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Hubert vom Venn 


Alles für die Katz 


Kater Theos abenteuerliche 
Eifelwanderung 


RHEIN-MOSEL-VERLAG 


Für Archie, Leo und Theo - 


unsere Kater, die mir alles erzählt haben ... 


FAMILIEN-BANDE 


Die Menschen sangen viel zu laut von stillen Nächten. 

Als danach der muffige Karton, in den »er« mich gestopft 
hatte, geöffnet wurde, glotzten mich vier Gesichter 
gleichzeitig an. 

Ich stand unter einem leuchtenden Baum, der eindeutig 
nach Piesel roch, das ich allerdings nicht kannte. Aus der 
Erinnerung würde ich heute sagen, es war Reh - auf keinen 
Fall Katze. Da fehlte einfach unsere Deftigkeit ... 

Aber halt, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt! 

Ich heiße Theo, bin ein schwarzer Kater - wenn man 
einmal von den weißen Stellen um meine Nase, meinen Hals 
und meine Füße absieht. Von meiner Herkunft kann ich nur 
wenig erzählen. Ich erinnere mich lediglich, dass mich 
Kinder aus einer Mülltonne mit Fischresten fischten und 


ausriefen: »Den bringen wir ins Tierheim Monschau!« 


Monschau - damals wusste ich natürlich noch nicht, dass 
ihr Menschen Dörfer und Städte bewohnt und diesen auch 
noch Namen gebt. 

Im »Tierheim Monschau« verbrachte ich einige sehr nette 
Wochen mit regelmäßigem Futter - das ist mir immer das 
Wichtigste. Der Frieden wurde nur hin und wieder von einer 
dickleibigen Frau gestört, die sich immer mit den gleichen 
Worten vorstellte: »Juhu, die Nettefraubongard von der 
»Katzenhilfe Nordeifel« ist wieder da!« 

Die Nettefraubongard nahm mich dann hoch und rief 
immer den gleichen Satz: »Huch, was ein nettes Kerlchen!« 
Dann ließ sie mich wieder auf den harten Boden meines 
Zwingers fallen, um ihren Lieblingssatz loszuwerden: »’nen 

Kater unterzubringen ist gar nicht so einfach!« 

Eines Morgens, die Nacht war verdammt kalt gewesen, 
erschien ein Mann, der würdevoll wie ein Pfau die Zwinger 
abschritt und uns Katzen unter die Lupe nahm. Bei mir blieb 
er stehen: »Den da, ja ich glaube, das ist er! Der scheint 
sauber und ordentlich zu sein.« 

Willi, unser Pfleger, schob schnell nach: »Ja, ja, ein sehr 


gepflegtes Tier! Und so ordentlich.« 


Willi brachte mich zu einem dieser rollenden Dinger, die 
von euch »Auto« genannt werden. Viele Fenster hatte das 
Teil und ich freute mich schon auf eine gemütliche Fahrt, bei 
der ich mir auf der Ablage die verschneiten Wiesen 
anschauen wollte. Doch der Mann steckte mich einfach 
hinten in einen dunklen Raum, in dem es schlimm roch. Ich 
glaube, nach Hund. Wenn nicht sogar nach Dackel ... 

Ekelhaft! 

Ich glaubte fest, dass mein letztes Stündchen schlagen 
würde. Im Tierheim hatte mir nämlich eine ältere Katze 
erzählt, dass die Menschen uns in Säcke stecken und dann 
ins Wasser werfen. 

Doch der Mann schmiss mich in keinen Bach, der in 
Monschau übrigens Rur heißt. Aber auch das erfuhr ich erst 
viel später - unter recht traurigen Umständen. 

Erlaubt mir an dieser Stelle einen kleinen Einwurf. 

»Monschau« und »Rurs, ihr habt bestimmt gemerkt, dass 
ich gerne mit meinem Wissen prahle, an anderer Stelle aber 
eher bescheidene Beschreibungen wie »rollende Dinger« 
abgebe. Natürlich weiß ich inzwischen auch, dass es »Auto« 


oder »Audi Quattro« heißt - aber mir gefallen meine 


Formulierungen oft besser. Gestattet mir also die Freude, 
wenn ich - trotz besserem Wissen, das betone ich noch 
einmal - lieber die Dinge auf meine Art beschreibe. Ihr 
werdet es noch merken ... 

Der Mann fuhr mit dem »Auto« direkt in ein Zimmer, in 
dem fein ordentlich sauberes Werkzeug nach der Größe 
geordnet an der Wand hing und sich die »rollende Kiste« 
ausruhen sollte. Als der Unbekannte den dunklen Raum 
öffnete, war er nicht mehr alleine. Eine Frau mit hellen 
Haaren stand neben ihm und wollte wissen, ob ich auch 
geimpft und stubenrein sei. Das Letzte, was ich an diesem 
Morgen von ihr hörte, waren geflötete Worte, die aber sehr 
scharf klangen: »Dass sich die Kinder auch unbedingt eine 
Katze zu Weihnachten wünschen mussten! Goldfische 
hätten es doch auch getan, nicht wahr, Eduard?« 

Aha, Eduard hieß die Figur also! 

Eduard brachte mich weit von sich haltend in einen 
muffigen Raum, in dem er mich in einen völlig zerbissenen 
Korb legte, der eindeutig nach Dackel roch. Ihr müsst 
wissen, dass ich Dackel hasse! Im »Tierheim Monschau« 


machten die nämlich immer einen Höllenlärm, wenn wir 


Katzen schlafen wollten und bissen fast ihren Zaun kaputt, 
wenn nur mal eben eine dicke Elster durch das Gehege 
stolzierte. Nun gut, mein Verhältnis zu Dackeln hat sich 
kaum verbessert. Noch mehrmals begegnete ich diesem 
Viehzeug während meines Abenteuers in der Eifel. 

Und genau davon will ich euch erzählen ... 

Die helle Frau, ich weiß heute, dass sie blond ist und 
Hildegard heißt, konnte mich nie leiden. Gleich am ersten 
Abend, an dem die Familie so furchtbar laut von den stillen 
Nächten sang und kleine Feuerstäbchen an dem nach Reh 
riechenden Baum brennen ließ, hat sie mich dreimal 
heimlich mit ihren hochhackigen Schuhen getreten. Die 
anderen, die um einen Tisch saßen und tote fliegende Tiere 
aßen, haben es nicht bemerkt. 

Ich esse übrigens auch tote fliegende Tiere - also 
versucht nicht, in dem letzten Satz eine 
gesellschaftspolitisch-tierschützerische Aussage zu 
entdecken. 

Eduard trank aus einer grünen Flasche eine durchsichtige 
Milch, die albern machte. »Durchsichtige Milch« - das ist 


übrigens so eine meiner Formulierungen, obwohl ich weiß, 


dass das Zeug »Wein« heißt. Aber dies nur am Rande. Als 
die Menschen später in ihre Körbchen gingen, hat Eduard 
mir sogar dreimal auf den Kopf geklopft und Geistreiches 
abgelassen: »Du süße, süße Pussi du, du!« 

Aber Hildegard musste sich wieder einmischen: »Na, ich 
weiß nicht. Also haaren tut das Vieh auf jeden Fall. Schau dir 
nur mal das Sofa an.« 

»Über »das Vieh<, du dumme Kuh, reden wir später noch 
einmal«, dachte ich. 

Die übrigen Mitglieder der Familie beachteten mich an 
diesem Abend kaum. 

Da war zunächst ein dicker Junge namens Helmut, der 
immer über den Tisch rief: »Noch’n Kloß für Helmut!« 

Das Mädchen dagegen sah mich nur schüchtern an. Sie 
hieß übrigens Sandra. Und ich liebe sie! Ich hätte sie 
allerdings noch mehr geliebt, wenn ihr Name nicht Sandra 
gewesen wäre. Denn wenn Hildegard ihr »Saandraa« aus 
der Terrassentür schallen ließ, war mir das Mädchen ganz 
kurz recht unsympathisch. 

Wie gesagt: Die Kinder beachteten mich an diesem Abend 


kaum. 


Sandra, was für ein schlimmer, ordinärer Name, 
streichelte mich erst nach ein paar Stunden. Ganz lieb! Ganz 
zart! Und ich muss zugeben, dass es mir gefallen hat. Sehr 
gut gefallen hat. 

Zum Abschluss des stillen Abends schoss mir der dicke 
Helmut eine Stange mit einem Gummipuffer auf mein 
Hinterteil. 

Ich wusste, dass ich ihn hassen werde! 

Hildegard, diese getönte Hässlichkeit von Mensch, 
ordnete dann mit spitz geformten Lippen an: »Das Vieh kann 
in der Garage schlafen!« 

Doch Eduard, mutig durch die albern machende Milch, 
rettete mich vor den ordentlichen Werkzeugen und dem 
schlafenden Auto: »Es ist doch Heilige Nacht, auch für 
Katzen!« 

Sandra, ich verspreche, dass ich den Namen zum letzten 
Mal gebrauche und in Zukunft nur noch von »dem 
Mädchen« sprechen werde, hat mich dann mit in ihr Zimmer 
genommen und aus Kissen ein wundervolles Bett gebaut. 
Ich habe herrlich geschlafen, viel besser als auf diesem 


harten Boden im Tierheim. Sicher hätte ich noch länger 


geschlummert, wenn nicht dieses blonde Menschen- 
Monster, die Haare sahen an dem Morgen wie ein 
aufgeschichteter Heuhaufen aus, am nächsten Morgen 
donnernd im Zimmer erschienen wäre. Sie ordnete an, dass 
das Mädchen mit der ganzen Familie zu einer Frau namens 
»Omama« fahren sollte. 

Warum konnte Hildegard nicht zur Hölle fahren ...??? 

Das Mädchen sah mich traurig an, sagte nichts und zog 
sich ihr Fell an. Jaja, heute weiß ich natürlich auch, dass ihr 
Menschen euer Fell Kleider nennt. Damals dachte ich, dass 
ich krank sei, weil ich abends mein Fell nicht in einen 
Wäschekorb stecken konnte. 

Aber ich schweife wieder ab. Das mache ich übrigens 
gerne. 

Nachdem sich das Mädchen, ihr merkt, ich brauche 
diesen schrecklichen Namen nicht mehr, ihr Fell über die 
Ohren gestreift hatte, traf sich die Familie zum Frühfutter, 
das ihr Menschen Frühstück nennt. Mir gab man nichts. Ich 
stellte mich also neben den Tisch und wartete, dass jemand 
mir einen Stuhl anbieten würde. Doch so höflich waren sie 


nicht, noch nicht einmal das Mädchen. 


»Auch das noch, die Katze bettelt schon am Tisch, das 
werde ich ihr aber beibiegen.« 

Ihr habt es erraten, die dumme blonde Kuh musste mal 
wieder auf sich aufmerksam machen: »Was frisst so eine 
Katze überhaupt? Küchenabfälle?« 

»Küchenabfälle! Das werde ich dir noch beibringen, du 
dämliches Spitzmäuschen«, dachte ich. 

Im »Tierheim Monschau« hatten wir ein Gemisch aus 
Fleisch und Körnern bekommen, das ich später nur noch 
einmal in einer Wohngemeinschaft, leider ohne Fleisch, 
gegessen habe. 

Doch Eduard, den ich damals noch nicht für einen 
ausgemachten Volltrottel hielt, schlug sich vor die Stirn: »Ich 
habe ja noch eine Palette Katzenfutter im Auto.« 

Und dann passierten Dinge, die ich mir damals nicht 
erklären konnte, die aber bis zum heutigen Tage ihre 
Nachwirkungen zeigen. Eduard holte ein totes Tier, dass 
rund war und weder Beine, Kopf, Fell noch Schwanz hatte. 
Mit einer Maschine tötete er das Tier und schlug es aus. Das 


Fleisch schmeckte köstlich. 


Heute weiß ich, dass das Tier kein Tier war, sondern ein 
Gefäß, das Dose genannt wird. Die Tötungsmaschine nennt 
ihr Dosenöffner. 

Menschen, ich sage euch: Das ist die beste Maschine, die 
ihr je erfunden habt. Wunderbar! 

Nun gut! 

Nach dem Frühstück brach die Familie auf. Allerdings nicht 
sofort! Hildegard sprang noch etwas vor einem Fenster rum, 
in dem sie bei jeder Bewegung ihr eigenes Bild sehen 
konnte, juckte an ihrem Heuhaufen rum, malte sich blaue 
Farbe um ihre stechenden Augen und tupfte mit 
Schwämmen rote Farbe auf ihre Backen - pardon: Wangen. 

Unter uns: Bei Hildegard würde ich doch lieber von 
Backen sprechen... 

Ehe Ruhe einkehrte, tönte Hildegard noch etwas durchs 
Haus: »Ist auch alles abgeschlossen?«, »Ist der Herd wirklich 
abgeschaltet?«, »Hat einer die Kaffeemaschine 
ausgemacht?«, »Wo ist Omamas Geschenk?« 

Trottel Eduard flitzte darauf durch das Haus und gab 
Entwarnung: »Alles in Ordnung, mein Schatz!« 


Dann waren sie weg: Ruhe, endlich Ruhe. 


Nun konnte ich mir mal alles ansehen. Das ganze Haus, 


das, wohl oder übel, mein Zuhause werden sollte. 


MENSCHEN-KÖRBCHEN 


Die Küche war Hildegards Reich! 

Wichtig: Hier lagerte der Dosenöffner. Ich muss zugeben, 
dass mir der Raum sonst überhaupt nicht gefiel. Lediglich 
die kalte Maschine war sehr interessant. Darin versteckte 
Hildegard all’ die Dinge, die mir soviel bedeuten: 
Katzenfutter, Menschenfutter und diese kleinen Dosen, in 
denen die Milch steif ist und nach Nüssen schmeckt. Für 
diese Dosen braucht man übrigens keinen Dosenöffner, man 
muss nur an einem Deckel ziehen, auf dem draufsteht, was 
unter die steife Milch gerührt wurde. Wie gesagt - 
wiederhole ich mich eigentlich oft? - die steife Milch, die 
nach Nüssen schmeckt, hatte es mir besonders angetan, 
aber auch der Geschmack nach kleinen blauen Beeren aus 
dem Wald. 

Im Wohnzimmer stand die scheinende Kiste. Damit sind 


wir beim nächsten Zimmer, das ich mir anschaute. Es 


müssen übrigens zwei Zimmer in einem sein. Eduard nannte 
dieses Zimmer nämlich »Wohnzimmers«, während Hildegard 
ihr mit roter Farbe beschmiertes Mündchen zuspitzte und 
von »Living« redete. Sie sah, wenn sie »Living« sagte, 
besonders blöde aus. 

Eine ganze Wand wurde darin von einem riesigen Stück 
Holz ausgefüllt, das man auf- und zumachen konnte. 
Hildegard verwahrte darin ihre Menschenschüsselchen, 
meine Katzenschüsselchen waren dagegen in der Küche. In 
dem Holzstück hatten sie die durchsichtbaren Gefäße 
stehen, aus denen Eduard trank und albern wurde. 

Prunkstück der Holzkiste war eine mit Hirschen 
beschnitzte Tür, hinter der die strahlende Kiste stand. 
Eduard saß jeden Abend davor, ließ aber das Mädchen und 
den dicken Jungen nur selten mitsitzen: »Fernsehen ist nicht 
gut und schränkt die Kreativität ein!« 

Ich weiß nicht, ob Kreativität eine Krankheit ist. Aber 
Eduard muss sie haben, denn er sitzt immer vor dieser 
Kiste. 


Ich werde darauf bestimmt noch einmal zurückkommen. 


Dann war in diesem Zimmer noch der Nur-alle-Sieben- 
Tage-Tisch. Hier wird alle sieben Tage, ich habe das genau 
gezählt, das Menschenfutter eingenommen. Damit das 
Futter nicht auf die Hose fällt, legen sich die Menschen alle 
sieben Tage kleine Tischtücher auf ihre Kleider - an den 
anderen Tagen darf man offenbar auf die Hose kleckern. 

Hildegard, dieses herrschende Menschentier, holte am 
siebten Tag immer die Esswerkzeuge raus, die besonders 
blinken. Die musste Eduard nach dem Futtern immer mit 
einem besonderen Lappen abwischen. Hildegard prüfte 
nach: »Auf dem Löffel ist aber noch ein Fingerabdruck!« 

Die blumenbemalte Liege brauche ich nicht näher zu 
erklären, ihr könnt sie euch bestimmt vorstellen: denkt nur 
an das große Stück Holz mit der strahlenden Kiste. Das 
Holzstück, so weiß ich inzwischen, nennt man übrigens 
»Altdeutsche Schrankwand«. 

Die alten Deutschen müssen einen sehr, sehr schlechten 
Geschmack gehabt haben. 

Das Zimmer des Mädchens war mein Lieblingszimmer: 
überall weiche Spielfiguren und bunte Tierbilder. Bloß das 


Dackelbild störte. 


Das Zimmer des dicken Jungen habe ich nur ganz selten 
betreten. An einer Wand hing das Bild eines Mannes, der wie 
der Teufel aussah und eine Gummimaske und einen 
schwarzen Umhang trug. 

Manchmal, wenn die Eltern weg waren, lief Helmut mit 
genau so einer roten Gummimaske durch die Wohnung, 
stand vor dem Spiegel (das Wort habe ich schon in meine 
Sprache übernommen) und nannte sich »Darth Maul« oder 
so ähnlich. Mit seinem fetten Bauch unter dem schwarzen 
Umhang sah er dann besonders dümmlich aus. 

In Helmuts Zimmer lagen überall Dinge, die ich später bei 
den Soldaten in Gerolstein gesehen habe. Ich glaube aber, 
dass die Helmut-Dinger nicht so richtig funktionierten, da 
bei ihnen vorne nichts rauskam. Dafür rief Helmut immer: 
»Peng, Peng, ich habe dich erschossen«. 

Bei den Soldaten riefen sie nie »Peng, Peng«. 

Helmut, dieses fette Ferkel, hat mir einmal einen ganzen 
Tag einreden wollen, dass ich ein gefährlicher Tiger sei und 
ihn anfallen müsse. Er sei nämlich ein Mann namens 
Dachzahn und würde mich dann töten. Dann zog er sich 


eine Badehose an, band einen Gürtel um, steckte eine 


Schneidestange aus einem weichen Zeug in den Gürtel und 
sprang von seinem Bett auf mich zu. Dabei rief er so etwas 
wie: »Huahuahu«. 

Ich hatte weder Lust, Helmut anzufallen, noch wollte ich 
von ihm getötet werden. Bei einem Sprung fügte er sich 
übrigens Schmerzen zu, weil er auf eines dieser kleinen 
Autos sprang und der Breite lang hinklatschte. Ein herrlicher 
Anblick. Mir schob er natürlich die Schuld zu, jagte mich aus 
dem Zimmer und sprach mir den Tiger-Titel ab: »Dafür bist 
du einfach zu blöde!« Am nächsten Tag nannte sich Helmut 
nicht mehr »Darth Maul« oder »Dachzahn«, sondern »Der 
Alte«. Er lief den ganzen Tag mit einer hässlichen Jacke rum 
und sprach mit einem Mann, den ich nicht sehen konnte. Er 
nannte diesen Mann »Heimann«. 

Ich glaube, der Gute hatte Wahnvorstellungen. Auf jeden 
Fall einen gewaltigen Dachschaden. 

Soweit zu Helmuts Zimmer. 

Aber auch Eduard und Hildegard hatten einen eigenen 
Raum, in dem ein besonders großes Menschenkörbchen 
stand. Um das Menschenkörbchen, ich weiß, das Ding heißt 


Bett, hatten sie an beide Seiten Teppiche gelegt, die aber 


völlig überflüssig waren, da nie jemand dort schlief. Auch ich 
durfte darauf nicht schlafen. Noch nicht einmal, wenn die 
Sonne warm schien. Über dem Bett von Hildegard und 
Eduard hing eine große Abbildung von einer jungen Frau. 
Hildegard nannte das Bild: »Unsere realistische Zigeuner- 
Darstellung!« 

Mein besonderes Interesse erweckten aber die Knöpfe. 
Abends drehte Eduard an diesen Knöpfen und Musik kam 
aus dem Bett, morgens lärmte es von alleine los. 

Ein Glück nur, dass in meinem Körbchen keine Musik 
eingebaut war. 

Weiter befand sich in dem Zimmer noch eine große Kiste, 
in der Hildegard und Eduard ihre Felle aufhängten. Eduard 
hatte aber nur ganz wenige, der größte Teil gehörte 
Hildegard. Trotzdem stand sie fast jeden Morgen vor der 
Kiste und jammerte: »Ich habe nix für zum Anziehen!« 

Dann war da noch ein Tisch mit einem Spiegel. Davor 
stand ein Stuhl, der mit einem Fell in einer ganz 
fürchterlichen Farbe überzogen war. Das Fell roch allerdings 


nicht nach Tier. 


Hildegards saß jeden Morgen da und machte Dinge, die 
ich nicht verstehen konnte, euch aber schon geschildert 
habe. Sie wusch sich aber nicht, wie ich zunächst 
angenommen hatte. Waschen tat sich die Familie in einem 
ganz kalten Zimmer, mit Steinen an den Wänden und auf 
dem Boden. 

Ich weiß bis heute nicht, wie ihr Menschen euch wascht. 
Leckt ihr euch auch, wie wir Katzen? Wenn ihr das macht, 
dann muss euch das aber sehr peinlich sein, denn ihr 
schließt euch immer zum Waschen ein. Ich habe auch nie 
gesehen, dass Eduard dieser Hildegard den Heuhaufen 
geleckt und dann die Haare ausgekotzt hat. 

Aber ich schweife wieder einmal ab. 

Als ich mir bei meiner Hausdurchsuchung gerade den 
oberen Teil vornehmen wollte, hörte ich Lärm in dem 
Autozimmer. Schnell legte ich mich auf eine Liege im 
Wohnzimmer und tat, als würde ich schon Stunden schlafen. 
Eduard, den ich, wie gesagt, damals noch nicht für einen 
ausgemachten Volltrottel hielt, packte mich, schleppte mich 
in das Autozimmer und zeigte mir eine Schüssel, in die er 


Katzenstreu geschüttet hatte: »Und hier ist dein 


Katzenklöchen! Auf das musst du immer gehen, wenn du 
einmal musst.« 

Da wäre ich jetzt nicht drauf gekommen. 

Ich habe Eduard aber erzählen lassen, da ich ihm nicht 
auch noch wie Hildegard ins Wort fallen wollte. 

Apropos: Hildegard musste sich an diesem Abend noch 
etwas über meine Haare auslassen, denen sie mit einer 
Lupe nachspürte. Sie meckerte auch, dass ich bei dem 
Mädchen im Zimmer schlief und gebrauchte dabei so 
Formulierungen wie »Krankheiten übertragen« und »Wer- 
weiß-wo-die-sich-wälzen« und andere Unverschämtheiten, 
die ich an dieser Stelle nicht wiederholen möchte. 

Der Abend ging ruhig zu Ende. 

Eduard trank die lustigmachende Milch, Helmut stopfte 
Futter in sich rein, Hildegard redete über Dinge, die keinen 
Menschen und auch keine Katze interessierten und das 
Mädchen kraulte mich. Sie sagte wenig, war aber sehr lieb. 

Halt, fast hätte ich vergessen, dass an diesem Abend 
noch etwas Entscheidendes passierte: 


Aus mir wurde Theo. 


Mich störte zwar nicht, dass ich bis dahin nur »die Katze« 
oder »der Kater« hieß. Aber euch Menschen macht es nun 
einmal Freude, Dinge mehrmals mit Namen zu belegen. 

In solch’ kleinen Dingen bin ich kein Spielverderber. 

Am Tisch entwickelte sich eine wilde Aktivität. Hildegard 
wollte mich »Pussy« nennen, da hätte ich was dagegen 
gehabt. Das Mädchen konnte mich mit »Mimmi« auch nicht 
gerade begeistern und Eduard bewies mit »Fritz the Cat«, 
dass er ein Freund jener Bücher ist, in der die Rölligkeit eine 
entscheidende Rolle spielt. 

Ausgerechnet der dicke Helmut musste die Lösung finden! 

Er erzählte, dass ich so dünn wie ein Theo sei, der es 
einmal in der strahlenden Kiste gegen den Rest der Welt 
aufgenommen hatte. 

So wurde Theo aus Mir. 

Doch wie die Menschen nun einmal sind, konnten sie es 
bei der bloßen Namensgebung nicht bewenden lassen. 
Hildegard hielt mich fest und Eduard, dieser Trottel, 
schüttete mir durchsichtige Milch über den Kopf. 

Es war fürchterlich! 


Das Zeug stank! 


Als ich mich von der schlechten Milch, die auf meinem 
Kopf klebte, leckend befreien wollte, gingen auch in mir 
seltsame Veränderungen vor. 

Allerdings wurde ich nicht albern. Mir wurde nur schlecht. 
Ich taumelte, wollte nur noch in mein Körbchen. Die Familie 
sah ich auch nicht mehr ganz klar und befürchtete, dass ich 
bald zwei gläserne Scheiben vor den Augen haben müsste. 
Dann schlief ich ein, erinnere mich nur noch an das schrille 
Lachen und Keifen von Hildegard, die wohl unheimliche 
Freude daran haben muss, wenn es anderen nicht so gut 
geht. Das gleiche Lachen habe ich von ihr später gehört, 
wenn sie mit der Nachbarin, eine ganz schlimme Person 
übrigens, über andere Menschen herzog: »Haben Sie schon 
gehört, Frau Maaßen. Das scharfe Luder von Lennartz kriegt 
mit 18 Jahren schon einen Bastard. Hoffentlich nicht auch 
noch von einem Neger - das soll nämlich auf die Kinder 
abfärben. Hahahaha.« 

Am nächsten Morgen ging es mir sehr schlecht. Daher 
blieb ich im Zimmer des Mädchens, das mich aber bald 
verließ, da die ganze Familie in das Haus mit dem Turm 


ging. An diesem Tag hatte ich, trotz der günstigen 


Gelegenheit, keine Lust, die Räume unter dem Dach zu 


erforschen. 


KÄTZISCHER ALLTAG 


Ich kann euch beruhigen. 

Am nächsten Tag ging es mir besser. Die Familie trug nun 
andere Felle. Eduard war schon früh mit einem Koffer, der so 
groß wie zwei Dosen Trockenfutter war, weggefahren. 
Hildegard ging mit einem Katzenkörbchen, das man tragen 
konnte, Futter besorgen. 

Im Hause waren das Mädchen und der dicke Helmut, der 
sich Federn auf den Kopf steckte und Laute wie 
»Huhahuhau« von sich gab. Dazu schlug er sich mit der 
flachen Hand vor den Mund. Er nannte sich an diesem 
Morgen »Großer Bär«. Dabei sah er aus wie ein 
ungewöhnlich überfüttertes Wildschwein. 

Das Mädchen legte immer mehr ihre Schüchternheit ab. 
In ihrem Zimmer baute sie mir aus Kissen und Büchern ein 
Häuschen, in dem ich herrlich schlafen konnte. 


Natürlich musste Hildegard die Ruhe stören. 


Immer, wenn fremde Menschen zu Besuch kamen, 
belästigte sie uns mit ihrer traditionellen Hausführung. Dann 
sagte sie Dinge, die sie überhaupt nicht so meinte: »Du 
quälst doch das liebe Kätzchen nicht? Vielleicht will unser 
Theochen ja überhaupt nicht auf den Kissen liegen!« 

Bei allen Katzen im Himmel: »Theochen«! 

Gerade diese menschliche Ausgabe einer Sumpfkuh 
musste von quälen reden! War sie es doch, die mir mit 
Riesenfreude die durchsichtige Milch über den Kopf 
gegossen hatte! Nun gut, aufmerksame Leser wissen, dass 
Eduard der Schütter war. 

Aber, so frage ich euch: Ist der Festhalter nicht auch 
schuldig? 

Pardon! Ich erschrak gerade über meine eigenen Worte. 
Das hörte sich ja an, als hätte ein Mann aus dem Haus mit 
dem Turm gesprochen. 

Von denen werde ich euch später noch berichten. 

Kurzum, das Mädchen quälte mich überhaupt nicht und 
ich verlebte herrliche Monate. Ein Glück, dass wir Katzen 
eure Sprache nicht reden. Mir wäre es nämlich sehr peinlich 


gewesen, wenn ich mich vor der Nennung ihres Vornamens 


gedrückt hätte. So schnurrte ich einfach etwas in meinen 
Bart... 

Manchmal streifte ich durch den Garten, der an das Haus 
grenzt. Das machte ich aber nur, wenn das Mädchen in dem 
Haus war, das die Familie »Grundschule Mützenich« nannte. 
Wenn sie nach Hause kam, blieb ich in ihrer Nähe. 

Wie gesagt: Ich verlebte herrliche Monate, könnte jetzt 
noch vom Dachboden und dem Garten erzählen. Aber 
belassen wir es bei einem weißen Springbrunnen mit 
»unserer wasserspeienden Venus« (O-Ton Hildegard), 
gezirkelten Blumenbeeten und in die Erde gesteckten 
Flaschen. Das dürfte als prägender Eindruck genügen. 

Sicher würde ich noch heute gemütlich mit dem Mädchen 
leben, mich über Hildegard und den fetten Jungen ärgern 
und über Eduard schlapplachen, wenn nicht eines Tages das 
Mädchen aus der Schule nach Hause gebracht worden wäre. 
Sie sagte nichts zu mir, ich glaube, sie erkannte mich 
überhaupt nicht und Hildegard legte sie sofort in das Bett. 
Vor dem Lehrer, der Wollsocken, Sandalen, ein Holzfäller- 
Hemd und eine geriffelte, braune Hose trug, spielte sie zwar 


noch ihre bekannte Show-Nummer. Doch als der Mensch auf 


seiner seltsamen Fußbekleidung davongetrottet war, sah ich 
erstmals Züge an Hildegard, die ich ihr nicht zugetraut 
hätte: 

Sie weinte. 

Das Mädchen sprach kein Wort. 

Eduard wurde durch diese lästige Bimmel-Maschine, in die 
Menschen dauernd quatschen, nach Hause gerufen. Auch er 
war sehr aufgeregt. Fast gleichzeitig mit ihm traf ein Mann 
ein, der weiße Schuhe trug, aber sonst kein schlechter 
Mensch war. Dieser Mann wühlte aus einer Tasche die 
schrecklichsten Folterinstrumente: Er stach das Mädchen, 
spritzte etwas unter die Haut und saugte gleichzeitig Blut 
ab, hantierte mit Kopfhörern wie Eduard an der Musik-Kiste 
und machte ein immer ernsteres Gesicht. 

Ich gebe zu, dass ich mir eure Spezialausdrücke schlecht 
merken kann, doch das Wort, das der Weiß-Schuhträger 
dann sagte, werde ich nie vergessen: 
»Gehirnhautentzündung!« 

Die Familie erschrak fürchterlich! 

Hildegard legte ihren Kopf auf Eduards Schulter, dabei 


achtete sie überhaupt nicht auf ihren Heuhaufen. Sogar der 


dicke Helmut konnte nur dümmlich aus seinem Fell schauen. 
Hildegard weinte, tat aber dann etwas, dass ich ihr bis zum 
heutigen Tage sehr übel nehme. Sie fragte den Weißschuh: 
»Das kriegt man doch von Katzen?« 

Ihr könnt mir glauben, mir blieb das Herz im Fell stecken. 
Ich, gerade ich sollte das Mädchen krank gemacht haben? 
Ich sollte eine Krankheit in das Haus geschleppt haben? Ich? 
Wie denn? 

Auch wenn ihr es mir nicht glaubt: Ich dachte in diesem 
Augenblick zuerst an das Mädchen, das ich ja liebe, wie ihr 
wisst. Wenig später kam mir allerdings schon der Gedanke, 
dass ich nun in einen Sack gesteckt und ins Wasser 
geworfen würde. 

Doch der Weißschuh rettete mich. 

Er erklärte dieser verdammten blöden Kuh, dass die 
Krankheit nicht von Katzen übertragen würde und nur 
Hamster als Krankheits-Einschlepper in Frage kämen. 
Hamster strich ich sofort von meinem Speiseplan - ich hatte 
allerdings auch noch keinen vor die Zähne bekommen. 

Mir fiel, da könnt ihr sicher mitfühlen, ein Stein vom 


Herzen. Wenigstens, was die Angriffe gegen mich betrugen. 


Wenig später wurde mir aber bewusst, dass das Mädchen 
immer noch keinen Ton von sich gab. Der mit den weißen 
Schuhen ging zu der Reinsprech-Maschine und rief nach 
einem roten Auto, das eine blaue Lampe auf dem Dach 
hatte. Auch darin waren Weißschuh-Träger. Sie brachten das 
Mädchen in dieses große Auto mit einem Zimmer hinten drin 
und fuhren weg. 

»Ins Simmerather Krankenhaus ...«, sagte Eduard nur. 

Ich glaube, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so 
traurig gewesen bin. 

Das Mädchen blieb lange weg. Jeden Tag fuhr die Familie 
nach Simmerath (toll, wie ich mir auch die schwersten 
Namen merke). Sogar der dicke Helmut musste mit. Er 
meuterte immer. Wenn die Familie nach Hause kam, schlich 
ich unauffällig um sie rum, da ich unbedingt Neues von dem 
Mädchen erfahren wollte. 

Mir sagte natürlich wieder keiner was. 

Mein Wissen musste ich also aus zweiter Hand beziehen. 
Zu meiner Freude ging es dem Mädchen von Tag zu Tag 


besser, und nach einigen Wochen, es waren übrigens die 


langweiligsten Wochen meines Lebens, kam sie wieder nach 
Hause. 

Die ganze Familie, der dicke Helmut natürlich mit 
Einschränkungen, freute sich gewaltig. 

Meine Begrüßung fiel natürlich am überschwänglichsten 
aus. Das Mädchen hob mich hoch, drückte mich und rieb 
ihre Wange an meiner. Als Hildegard einmal aus dem Raum 
ging, hat sie mich sogar geküsst. Herrlich! Dafür durfte sie 
meinen Bauch kraulen, eine Stelle also, an die ich sonst 
keinen Menschen ranlasse. 

Doch meine Freude wurde bald getrübt. Das Mädchen 
erzählte mir, endlich einmal eine Information aus erster 
Pfote (erlaubt mir dieses kleine Wortspiel), dass sie bald 
weit wegfahren müsse, in ein »Erholungsheim an der 
Mosel«. Ich musste mich mit dieser Aussage zufrieden 
geben, da ich, wie die Pfiffigsten unter euch bestimmt 
bemerkt haben, nicht nachfragen kann. 

An dieser Stelle sei es gestattet, darauf hinzuweisen, dass 
ihr euch oft sehr schluderhaft ausdrückt. Doch dies nur am 
Rande. Was soll sich unsereins denn unter »Mosel« 


vorstellen? 


Aber zurück zum Mädchen: Bei der Nennung des Namens 
»Heim« dachte ich natürlich an das Tierheim in Monschau. 

Würde das Mädchen auch in einen Zwinger gesperrt? 
Würden andere Menschen es kaufen können? Würde eine 
Frau von der »Menschenhilfes an ihr rumgrapschen? 

Ich war mir nicht sicher, glaubte aber, dass ihr Menschen 
so mit eurer Rasse - sagt ihr so? - nicht umspringt. Wie sich 
herausstellte, hatte ich recht. Das Mädchen erzählte mir, 
dass dieses Heim an dem großen Mosel-Bach liegen würde, 
inmitten von grünen Wiesen und hohen Bergen, die an einer 
Seite »Eifel« und an der anderen Seite »Hunsrück« heißen. 
»Katzrück« hätte mir übrigens besser gefallen. 

Ich konnte mir die Berge genau vorstellen. Wahrscheinlich 
sahen sie so wie die Landschaft aus, in der die Menschen in 
der strahlenden Kiste immer über Schokolade singen und 
angestrichene Kühe zeigen. Dann müssten diese Berge wohl 
»Kuhrück« heißen - aber dies nur am Rande. 

Das Mädchen erzählte mir, dass in dem Heim kranke 
Kinder spielen, singen und lernen, um dann später, wenn sie 


wieder ganz gesund sind, zu ihren Eltern zurückzukehren. 


DER AUSREISSER 


Und nun, mein lieber Herr Kater, was habe ich mich lange 
bei der Vorgeschichte aufgehalten, beginnt eigentlich mein 
Abenteuer! 

Kurzum: Das Mädchen schlug mir vor, heimlich mit in 
dieses Heim zu fahren. 

»Nix dagegen!«, dachte ich, »dann brauche ich meine 
Tage nicht mit dem dicken Helmut zu verbringen.« 

Doch die Sache hatte einen Haken: Das Mädchen erklärte 
mir, dass die Menschen es nicht wollen, dass Katzen in 
Erholung fahren. 

Wahrscheinlich, weil ich nicht krank war. 

Wir beschlossen also, dass ich mich in einem Korb mit 
Spielsachen verstecke. 

Der Tag der Abreise kam. Hildegard hatte den Koffer 
gepackt, Eduard rannte aufgeregt in das Zimmer mit dem 


Auto, da die Familie das Mädchen zum Heim fahren wollte. 


Eduard, den ich damals schon für einen Trottel hielt, war 
völlig von der Rolle: Er faselte von Ölstand, Reifendruck, 
Volltanken und tat so, als müsste er mit seinem Wägelchen 
eine Wüste durchqueren. 

Dabei hieß die Gegend nur Eifel, wie ich später erfuhr. 
Tropenhelme waren also nicht erforderlich. 

»Die Spielsachen, die du mitnehmen willst, Kannst du in 
den Korb packen!«, rief Hildegard. 

»Genau das ist es, du dusselige Kuh, worauf wir spekuliert 
haben«, dachte ich. 

Das Mädchen legte den Boden des Korbes mit einem 
Kissen aus, dann sprang ich rein, wieder ein Kissen und 
schließlich wurden zur Tarnung noch ein paar Puppen und 
Puppenkleider über mich gelegt. Leider musste ich dann 
wieder in die dunkle Kammer, die sich hinten im Auto 
befindet. Die Familie nahm in dem fahrenden Zimmer Platz. 
Ich hörte Eduard noch einige nervöse Sätze rufen, und dann 
ging es endlich los. 

Es dauerte und dauerte, aber irgendwann hielt der Wagen 
an. Durch das Rücksofa konnte ich die Gespräche hören und 


so wusste ich, dass Eduard sich verletzen wollte. Ja, sich 


selbst verletzten, denn er sagte, dass er sich die »Füße 
vertreten« müsse. 

Er ist eben ein unheimlicher Trottel. 

Daher hielt er an einem Ort, den er »Herrlichen Ausblick 
auf Prüm« nannte. Sehen konnte ich nichts. Weder Prüm 
noch Licht ... 

Und hier begann mein Unglück! Damals wünschte ich 
Prüm zum Teufel. 

Eduard musste nämlich unbedingt im dunklen Raum 
wühlen, da er, wie er Hildegard zurief, nicht genau wisse, ob 
er »den Wagenheber« mitgenommen habe: »Schatzi, man 
weiß ja nie, was einem auf so einer Strecke alles passieren 
kann.« 

Natürlich hatte er das Gerät dabei. Aber bei der Suche 
musste er auch in dem Spielzeugkorb nachsehen, um 
seinem Kontroll-Trieb gerecht zu werden. 

»Was hast du denn alles eingepackt, mein Liebling?«, ließ 
der scheinheilige Fünfziger verlauten, ehe er im Korb 
wühlte. 


Ganz klar, er fand mich! 


Ihr könnt euch nicht vorstellen, was nun für ein Geschrei 
begann. Eduard redete von »keine Tiere mitbringen«, von 
»Verboten«, von »Wenn das nun alle Kinder täten« und »Da 
hätten wir ja ganz schön Ärger gekriegt, wenn ich das nicht 
rechtzeitig entdeckt hätte«. 

Ja, ja, du großer Held, was wäre die Welt ohne Eduard. 

Auch Hildegard, sicher keine Überraschung, musste in die 
Diskussion eingreifen. Im Grunde wiederholte sie aber nur, 
was Eduard gesagt hatte. Bei ihr klang es nur zischender, 
gemeiner. Und dann musste sich auch noch Helmut, diese 
kleine Ferkelfigur, einmischen. Aber seine Bemerkungen 
waren so dumm, dass ich sie überhaupt nicht wiedergeben 
möchte. 

Das Mädchen weinte. 

Das Ende vom Lied: Eduard verkündete, dass ich wieder 
mit nach Hause fahren müsse und beschimpfte so kurz vor 
dem Abschied sogar das Mädchen: »Fräuleinchen, das 
machst du mir nicht noch einmal«. 

Kurzfristig hatte die Sache eine gute Seite. Ich durfte 
vorne im fahrenden Zimmer mit den vielen Fenstern 


einsteigen, direkt neben dem Mädchen. Dieses hielt mich 


ganz fest im Arm und es wäre eine schöne Fahrt geworden, 
wenn mich nicht der dicke Helmut, diese gelungene 
Mischung aus der Gemeinheit seiner Mutter und der 
Dummheit seines Vaters, mehrmals böse gezwickt hätte. Als 
ich beim dritten Angriff nach ihm schlug, musste das 
Hamstergesicht natürlich rumkrähen: »Die Katze schlägt 
mich, einfach so!« 

Das verleitete Hildegard wiederum zu einer Gemeinheit: 
»Mit dem Vieh hat man nur seinen Ärger!« 

Mit Kraulen und Beschimpfungen von dem Idioten-Trio 
erreichten wir schließlich das Heim. Das Haus sah aus wie 
das Gebäude in der strahlenden Kiste, in dem ihr Menschen 
von Weißschuhträgern gequält werdet. 

Eduard stieg aus, griff sich an die Hose und zog diese 
nach oben. Das sah schon sehr beknackt aus. Dann 
verkündete er: »So, da sind wir. >St. Brigitte in den Weidens, 
das Erholungsheim von Schleich. Wie gut man doch die 
Mosel ahnen kann.« 

Nicht sehen, aber ahnen, jaja - diesen Schwachsinn muss 
ich wohl nicht näher kommentieren. 


Für mich war die Stunde des Abschieds gekommen. 


Das Mädchen drückte mich noch einmal ganz fest, die 
Heimleiterin, die übrigens nicht wie die Frau von der 
»Katzenhilfe< aussah, streichelte mich: »Bringt das liebe 
Kätzchen dich in die Erholung?«. 

Eine Bemerkung, die von der Familie mit Schweigen 
aufgenommen wurde. Mich sperrte sie in das Auto. Das 
Mädchen und ich waren getrennt, wir schauten uns noch 
einmal tief in die Augen. Ja, ich weiß, dass das sehr 
sentimental klingt, aber das Leben besteht eben manchmal 
auch aus Kitsch. 

Nach langer Zeit kam die Familie zurück. Das Mädchen 
stand an einem Fenster und winkte. 

Mir! Nur mir! Das will ich hier einfach einmal so 
behaupten. 

Oh, alle Katzen im Katzenhimmel! Ich dachte mit 
Schrecken daran, dass mein Platz nun neben Helmut sein 
würde. 

Doch soweit kam es gar nicht! 

Wir waren noch nicht lange gefahren, da musste 


Hildegard loslegen. Sie brabbelte dauernd von der »Sache 


mit der Katze«. Der dicke Helmut musste an jeden Satz »Un, 
un mich hat se gekratzt« anhängen. 

Und dann entwarf Hildegard einen hündischen Plan - 
dackelgemein: »Wenn das Kind in sechs Wochen aus der 
Erholung kommt, hat sie das Vieh doch vergessen.« 

»Und wenn nicht?«, warf Eduard ein. 

»Das können wir uns dann noch überlegen. Wir sagen, 
dass die Katze gestorben oder weggelaufen ist oder von 
einem Lastwagen überfahren wurde. Und du sagst zu dem 
Thema kein Wort, hast du das verstanden, Helmut!« 

Helmut grunzte zustimmend. 

Hildegard schwafelte dann noch etwas über meine 
Nachteile, wobei »dreckige Pfoten«, »Haare auf dem Sofa« 
und »dauernd hinterher putzen« schließlich den Ausschlag 
für ihr Urteil gaben: »Die Katze kommt mir nicht mehr ins 
Haus! Bastal« 

Eduard war natürlich wieder einmal »Ganz meiner 
Meinung, mein Schatz« und so beschlossen diese 
Unmenschen, mich an einer waldigen Stelle aus dem Wagen 


zu werfen. 


Ich war wie vom Donner gerührt. Sollte ich das Mädchen 
nie wiedersehen? Wo war ich hier überhaupt? Machten sie 
nur Spaß? Wollten sie mich nur einschüchtern? 

Der Wagen hielt. 

Eduard - mein Kater im Himmel, wie wichtig er doch tat - 
sauste um den Wagen, riss hinten die Tür auf und brüllte: 
»Raus mit dir!« 

Eine Aufforderung, die der dicke Helmut, diese Sau, mit 
einem kräftigen Stoß noch verstärken musste. Eduard 
knallte die Tür zu, rannte um den Wagen und dann brauste 
die Bande, als hätten sie Angst vor mir, davon. 

Und ich? Ich stand am Straßenrand. 

Könnt ihr euch vorstellen, was in diesem Augenblick in mir 
vorging? 

Zugegeben: Die drei waren mir nie sehr sympathisch 
gewesen, ich habe bestimmt auch selten, oder sogar nie, 
bei einem von ihnen geschnurrt. 

Aber trotzdem! Auch wenn ich das schwarze Schaf - 
pardon: der schwarze Kater - gewesen sein sollte, ich 


gehörte doch zu ihnen! Und dann warfen sie mich einfach 


raus, einfach weg. In einen Graben, mitten im Wald, 
irgendwo in dieser Eifel. 

Was tun? 

Ich trottete erst einmal von der Straße weg, wo die 
Krähen und Raben schon darauf warteten, dass mich ein 
Auto plattfahren würde. In einer Mooswiese setzte ich mich 
hin und dachte nach. 

Ausgesetzt! Weggeschmissen! Vor die Tür gesetzt! Ja, war 
es denn zu fassen! 

Ihr könnt mir glauben, ich weiß nicht, wie lange ich im 
Moos saß und - weinte. Aber irgendwann sagte ich mir »Es 
muss weitergehen!« 

Ich hatte zwei Möglichkeiten: Entweder das 
Menschenheim suchen, wo man mich bestimmt nicht 
reinlassen würde oder die vielen, vielen Schritte nach Hause 
wandern, wo man mich ... 

... auch nicht mehr reinlassen würde. 


Ich entschied mich für den Weg nach Hause. 


DISCO-FIEBER 


Ich kann es euch auch nicht erklären, aber wir Katzen 
spüren immer, wo unser Zuhause ist. Ich wusste genau, 
dass ich in Richtung der großen Buche laufen musste und 
dann immer geradeaus. Nach Hause? Konnte man 
überhaupt von einem Zuhause reden, wenn man 
rausgeschmissen worden war? Aber da war ja immer noch 
das Mädchen. Bestimmt würde sie wieder da sein, wenn ich 
die lange Strecke hinter mich gebracht hätte: »Dann werden 
wir weitersehen!« 

Uns beiden würde bestimmt etwas einfallen. 

Ich marschierte los. In der Süd-Eifel war das Gras viel 
höher als in meinem Garten, der jeden Nichtarbeitstag vor 
dem Kirchengehtag mit Eduards Brüllmaschine bearbeitet 
wurde. Ich muss zugeben, dass mir das hohe Gras besser 


gefällt. 


Ich weiß nicht, wie lange ich an diesem Tag gewandert 
bin. Es wurde schon dunkel, als ich plötzlich vor einem 
hässlichen Haus stand, das wie eine Fabrik aussah. In 
bunten Buchstaben stand »Dance Palast« über der Tür - ihr 
merkt, lesen kann ich auch. Jaja, ich gebe zu, dass ich 
schwindele, ich kann nämlich nicht lesen. Ich hörte nur, wie 
einer auf die leuchtenden Dinger zeigte und sagte: »Ein A 
von Dance Palast ist ohne Licht.« 

Ob die Menschen an so einem Ort, der den Charme eines 
dreckigen Katzenklos hatte, essen gehen? Zutrauen würde 
ich es euch ja. Ich stellte mich also in unmittelbare Nähe der 
Tür und huschte bei einer günstigen Gelegenheit in die Halle 
rein: Drinnen war es stockdunkel. Hinter einer Bretterwand, 
die aussah wie der Trinktisch im Keller, den Eduard »unseren 
flotten Partyraum« nennt, stand ein Mensch, vor dem ich 
furchtbar erschrak. Nein, breite Schultern hatte ich schon oft 
gesehen, das war es nicht. Aber dieser Mensch war schwarz 
- schwarz, wie ich. 

Das musste ein Ungeheuer sein. 

Ich wunderte mich nur, dass Ungeheuer Gläser spülen. 


Langsam wollte ich mich aus der Tür schleichen, da ich nicht 


wissen konnte, ob diese schwarzen Ungeheuer nicht auch 
Katzen fressen. Nur noch wenige Hopser trennten mich vom 
Ausgang, da entdeckte das Ungeheuer mich. Sein 
donnerndes »Hey, hey« ließ mich erstarren, nach wenigen 
Herzschlägen stand es neben mir und hob mich hoch. 

»Jetzt hat mein letzter Schnurrer geschlagen. Nun wird es 
bestimmt zubeißen, mich aussaugen«, schoss es mir durch 
den Kopf. 

Doch das Ungeheuer fraß mich nicht. Zwar zeigte es seine 
Zähne, aber danach folgten freundliche Töne in einer 
Sprache, die ich nicht verstehen konnte. Das nette 
Ungeheuer trug mich zu seinem Spültisch. Würde er mich 
braten, war die Freundlichkeit nur eine Falle? 

Aber meine Angst war umsonst gewesen. Der schwarze 
Mensch öffnete eine Dose, in der sich Milch, wenn auch 
fettiger, als mir bekannt war, befand. Er schüttete diese in 
einen Teller, der unter die Tassen gehört. Es hat herrlich 
geschmeckt und dann sprach das Ungeheuer sogar mit 
euren Worten, ich verstehe ja im Gegensatz zu euch fast 
jede Sprache. Ja, ja, wenigstens fühle ich, was einer sagen 


will. Nennt mich also nicht noch einmal »Angeber«. 


»Ich bin Bill!« 

Bill meinte dann noch, dass ich bestimmt eine streunende 
Katze (Ich: »Nanal«) sei und er mich mit nach Hause 
nehmen werde. Dabei schlug er mir mit seinen riesigen 
Händen sehr liebevoll auf den Kopf: »So a little cat habe ich 
mir immer gewünscht«. 

Bill sagte dann, dass ich unter seinem Spültisch versteckt 
bleiben solle und er mich erst tief in der Nacht »nach 
Bitburg« mitnehmen würde, da er viel arbeiten müsse. 

Dann erschien noch ein Mann. Er war nicht schwarz. Der 
Mensch trug ein Hemd, dass für meinen Geschmack eine 
Spur zu bunt und eine Spur zu eng war. Zu Bill sagte er 
immer nur »Heh Määhn« und schnippte dabei mit den 
Fingern. 

Er gefiel mir ganz und gar nicht. 

Das Bunthemd ging zu einer Maschine und drehte an 
einigen Knöpfen. Dann kam ein Geräusch, wie ich es später 
nur bei fliegenden Autos gehört habe. Es donnerte und 
zischte, es dröhnte und lärmte. Es war für meine 


Katzenohren einfach fürchterlich. Das Bunthemd bewegte 


sich zu dem Lärm recht unnatürlich hinter einem Spültisch, 
auf dem lauter silberne Scheiben lagen. 

Ja, ja, ihr braucht mich gar nicht zu belehren: Ich weiß 
natürlich, dass ihr Gesänge in Scheiben presst. Wir Katzen 
machen das übrigens nicht. Ich weiß auch, dass diese 
Scheiben CDs heißen. Ihr könnt euch also die Belehrungen 
sparen. 

»Leg doch mal die Modern-Talking-CD auf!«, rief Hildegard 
immer, ehe die Ruhe vorbei war. 

Eduard hörte CDs nur, wenn er alleine war. Er stieg auf 
einen Stuhl und wirbelte mit den Armen. Seine Musik klang 
bombastisch, während die Musik von Hildegard nicht mein 
Geschmack war. Ich habe mal den Umschlag gesehen, aus 
dem sie immer ihre Tön-Silberlinge holte. Da war ein Bild der 
Männer, die diese Musik wohl zu verantworten hatten. Ein 
Mann sah aus wie die Schwester des Indianers, den ich in 
der strahlenden Kiste gesehen hatte. 

Aber ich schweife wieder ab: Auf jeden Fall ließ das 
Bunthemd nun die CDs losdröhnen - eine nach der anderen. 

In der Halle trafen die ersten Menschen ein. Schnell 


wurden es mehr - mehr, als ich je gesehen habe. Und dann 


brach der Orkan los: Das Bunthemd redete Worte, die 
wahrscheinlich kein Mensch verstand und die ungefähr so 
klangen: »Yeah, wow, äh, boh, da Charts, yeah, äh, ja, oh, 
super, geil, äh, now, Puff Daddy.« 

Bitte legt mich nicht auf eine wörtliche Wiedergabe fest. 

Dazu dröhnte Musik, die mir in den Ohren schmerzte. 
Leiser hätte mir bestimmt das eine oder andere Stück 
gefallen - aber hier versuchte man wohl, mit einer 
Dampfwalze auf einer Blockflöte zu blasen. Die Leute 
zuckten, dazu wurde von unsichtbarer Hand irgendwo ein 
Lichtschalter zur Musik passend aus- und eingeschaltet. 

Es war einfach fürchterlich!!! 

Aber ich konnte nicht fliehen, die Hopser und Zucker 
hätten mich bestimmt totgetreten. Also musste ich auf das 
große, schwarze, nette Bill-Ungeheuer warten. 

Wie mögen wohl solche Biller - sagt man so? - leben? 
Haben sie ein Katzenklo und - sehr wichtig - 
Katzenschüsselchen mit genug drin? Im Augenblick sah ich 
nur Bills Beine: Er sauste hinter dem Spültisch hin und her, 
saugte verschiedenartige Milch aus Rohren in Gläser und 


musste sich sehr sputen. Nur einmal hatte er Zeit und 


bückte sich zu mir: »Hey, little cat, bin gleich wieder da, 
muss nur ein neues Fass holen.« 

Das war das Letzte, was ich von Bill gehört habe. 

Denn kaum war er weg, erschien ein Mann, der aussah 
wie Eduard im bunten Urlaubshemd. Der Mann sprach 
hackend: »Wie läufts?«, »Wo ist der Kassenschlüssel?«, 
»Abrechnungen!«, »Wo ist der Nigger?«, »Hinten, Glas leer, 
sofort ein Kellner hin!« 

Dann bückte sich der Hack-Sprecher und sah mich. Er 
schrie laut: »Wo kommt denn das Vieh her?« 

Damit meinte er offensichtlich mich. Dann brüllte er nach 
einem Gläserträger: »Raus damit! Ich will keinen Ärger mit 
dem Ordnungsamt.« 

Ehe ich richtig denken konnte, packte mich jemand, 
schleppte mich durch die zuckenden Menschen und schmiss 
mich im hohen Bogen auf den Platz, wo die Autos und die 
dicken Fahrräder mit den Stinkmaschinen stehen. 

Da stand ich nun! Wenn ich ehrlich bin: Für meine 
Verhältnisse ziemlich verdattert. 

Bill habe ich nie wiedergesehen. Aber vielleicht liest er 


dies. Daher möchte ich ihm was sagen: »Lieber Bill! Heute 


weiß ich, dass du kein Ungeheuer bist, sondern ein Mensch 
wie ich - pardon, hier irre ich wohl leicht. Farbige nennt man 
euch, manche sagen auch Neger. Du bist bestimmt ein 
netter Mensch. Ich bin sicher, du hast lange nach mir 
gesucht. Wenn du diese Zeilen jemals lesen solltest, will ich 
dir nur sagen: Ich konnte nicht mehr zurückkommen, hatte 
einfach Angst, dass die Zuckenden mich zertreten würden. 
Daher beschloss ich, etwas abseits der Hüpfhalle auf dich zu 
warten. Aber daraus ist dann leider nichts geworden. Liebe 
Grüße: dein Theo.« 

Ich trottete zu einem Baum, der auf einer nahen Wiese 
stand. Von dort konnte ich den Eingang genau beobachten. 
Dauernd kamen neue Hüpfwillige angefahren, sprangen aus 
ihren fahrenden Zimmern und knallten die Türen sehr laut 
zu. Mir fiel auf, dass die Autos immer pickepacke 
vollgepackt waren, während ihr sonst oft alleine in euren 
Wagen sitzt und mehrere Plätze unbesetzt lasst. 

Ich will hier überhaupt kein Trockenfutter brechen, aber 
eins muss ich schon sagen: Die Leute, die vor der Halle der 
schrillen Töne erschienen, waren sehr laut und ausgelassen. 


Vor allen Dingen, wenn sie die Hüpfhalle verließen. Dann 


rissen sie die Türen ihrer Autos auf, sprangen johlend auf die 
fahrenden Stühle und Sofas und machten wieder Lärm. Der, 
der das Auto fuhr, war genauso ausgelassen wie die 
anderen. Er brachte die rollende Dose immer so schnell zum 
Bewegen, dass der Kies nur so spritzte. 

Entschuldigt übrigens, wenn ich etwas durcheinander 
berichte und mal »Auto« aber auch »rollende Dose« sage. 
Inzwischen kenne ich fast alle Menschenworte, aber meine 
Bezeichnungen finde ich oft viel treffender. Ich glaube, das 
habe ich schon einmal gesagt. Glaubt nur nicht, dass ich 
eine dumme Katze mit einem beschränkten Sprachschatz 
bin. 

Also weiter im Text: Ich weiß nicht, wie lange ich mir das 
Schauspiel der ausgelassenen Menschen angesehen habe - 
auf jeden Fall kamen immer mehr aus der Lärm 
fabrizierenden Halle. 

Und dann passierte es! 

Ein roter Wagen, in den kurz vorher fünf Fröhliche 
gesprungen waren, ließ den Kies spritzen und donnerte auf 
eine breite Straße. Dort kam eines dieser lauten Fahrräder 


an. Ich weiß, ihr habt Regeln, wie man gehen und fahren 


darf. Einer muss vor der Lärmhalle auf jeden Fall so eine 
Regel missachtet haben. Es gab ein Kreischen der 
Maschinen, der rote Wagen schoss über die Straße, das 
schnelle Maschinenfahrrad stürzte und dann überschlug sich 
das Auto mehrmals. 

Der auf dem Maschinen-Fahrrad hatte Glück gehabt. Er 
stand wieder auf, rieb sich die Beine und schrie immer 
wieder: »Dieser Idiot, dieser vollkommene Idiot!« 

Aus dem roten Auto war nichts zu hören. Es gab einen 
lauten »Buff«, viel Feuer spritzte und dann war plötzlich so 
eine seltsame Stille, die eine Ewigkeit dauerte. Doch ihr 
Menschen könnt Stille nicht lange ertragen. Denn auf einmal 
lag ein einziger Schrei über der Gegend. Viele liefen 
durcheinander, einer spritzte mit einer roten Flasche auf 
den Wagen der Fröhlichen und dann kamen grüne und rote 
Wagen, auf deren Dächer sich blaue Lampen drehten. 

Lange habe ich mir alles angesehen. Die Fröhlichen 
bewegten sich nicht mehr, man legte Tücher über sie und 
später kamen schwarze Wagen, aus denen Männer fünf 
lange Kisten zogen, in die sie die Fröhlichen legten. 


Ich weiß auch: Die Fröhlichen waren tot ... 


Und ich hatte Bill völlig vergessen und rannte einfach 
weg. Als ich wieder an ihn dachte, war ich bereits eine lange 
Strecke gelaufen. 


Zurück? Nein, ich wollte nach Hause - zu dem Mädchen. 


DAS PLATTE LAND 


Zugegeben: Nach den Erlebnissen dieser Nacht machte 
ich einen großen Bogen um die schwarzen Wege, die ihr 
Menschen mit euren Maschinen befahrt. Die erste Regung, 
zu der ich nach dieser Nacht fähig war, stellte sich bereits 
am frühen Morgen ein. 

Hunger! Sicher habt ihr das erwartet. 

Ich musste mir also irgend etwas zum Beißen besorgen - 
vielleicht einen Vogel fangen, eine Maus schlagen oder 
einfach von eurem Überfluss etwas erhaschen. Ich 
entschloss mich zu Letzterem. Aber bitte zieht daraus keine 
falschen Schlüsse! Wenn mir in diesem Augenblick ein Vogel 
vor die Zähne gekommen ware ... 

Vertagen wir das Thema. 

Da ihr immer in Ansammlungen wohnt, musste ich wohl 
oder übel so eine Stätte der Zusammenrottung aufsuchen. 


Ich marschierte bis es hell wurde, da sah ich ein kleines Dorf 


in einer Mulde liegen. Ich wartete noch gut versteckt, bis 

das Tagesleben begann. Irgendwie sah dort alles wie aus 

einer anderen Zeit aus - der Ort hieß übrigens Dudeldorf. 

Aber das wird bestimmt kaum einem etwas sagen. In der 
Mitte stand ein Turmhaus. Davor ein hoher Mast, der bunt 
angemalt war und einen Kranz in seiner Spitze trug. 

Doch das interessierte mich natürlich überhaupt nicht. 
Hunger!! 

Ich fand sehr schnell das Haus, in dem ihr sitzt, esst und 
trinkt. Da die Sonne bereits schien, saßen die Menschen vor 
dem Eß- und Trinkhaus, hatten Gläser vor sich, aus denen 
sie tranken. Dazu aßen sie Würste. 

Was will »katzenman« mehr. 

Eine junge Frau mit einem riesigen Busen - ha, das Wort 
kenne ich - trug die Gläser raus. Bei ihrem Anblick 
bedauerte ich, dass ich kein Mensch bin. Oder umgekehrt: 
Warum haben Kätzchen keine Busen? Mir würde es auf 
jeden Fall gefallen ... 

Aber ich schweife ab. 

Ich schlich ganz langsam unter eine Bank, als ich plötzlich 


zwischen behaarten Männerbeinen, deren Beinfleisch etwas 


über die Socken hing, einen Dackel sah. Der machte 
natürlich einen Höllenlärm, zog an seiner Festbindung und 
machte sinnlose Sprünge in meine Richtung. Dabei zerrte 
ihm die Leine natürlich fast den Hals zu. Wir Katzen hätten 
dies bereits nach einem Sprung erkannt. Nicht so aber der 
Dackel. Er sprang solange, bis ihm von einem Schuh, an 
dem an der Seite alberne Bommel hingen, ein kräftiger Tritt 
versetzt wurde. Dazu ließ der Beinträger Laute erschallen, 
die an »Haltsmaulwaldi« erinnerten. Das dumme Vieh jaulte 
auf und legte sich doch tatsächlich brav hin. 

Ich hätte dem Treter einen Schlag mit Krallen raus 
versetzt, dass ihm Essen und Trinken vergangen wäre. 

Erlaubt, dass ich noch einmal abschweife: 

Ihr Menschen macht euch doch über alles Gedanken. Ich 
würde vorschlagen, nehmt euch mal eure Köter vor. Sie 
setzen sich hin, wenn einer »Platz« brüllt, sie rennen los, 
wenn sie einen Befehl hören, ja sie rühren sogar ihr Futter 
nicht an, wenn irgend einer »Sitz« befiehlt. Sind Hunde 
Dummköpfe, die blind gehorchen? Ich als Mensch hätte an 
so einem Vieh keine Freude. Da wäre mir eine Katze doch 


viel lieber. 


Und ich betone: Wir machen, was wir wollen! Ende! 

Aber zurück zu meinem Trinkgarten. Nachdem diesem 
dämlichen Dackel das Interesse an mir gebrochen worden 
war, konnte ich in Ruhe Richtung Küche schleichen. Auf dem 
Weg dorthin, kam ich an einem Tisch vorbei, an dem ein 
einzelner Mann mit ebenfalls behaarten Beinen, Tierhaut- 
Hose, grünem Hemd und Hut mit Rasierpinsel saß. Der rief 
mir etwas zu, das wie »He-haste-en-Stöck-Wursch« klang. 

Danach schmiss er mir ein Stück zu. 

»Aha, das ist mein Mann«, dachte ich und schnurrte mich 
an ihn ran. Dabei setzte ich meinen Superblick auf, mit dem 
ich jedes Herz brechen kann. Ihr müsst nämlich wissen, dass 
wir Katzen durch und durch berechnende Wesen sind. Wenn 
wir keine Lust haben, könnt ihr uns im Mondschein 
begegnen. Wollen wir aber etwas, dann haben wir Waffen, 
da kommen selbst die säuselnden Frauen mit den 
Riesenbrüsten nicht mit. Wir schnurren, schauen ungemein 
lieb, reiben unseren Körper an euren Beinen und denken nur 
eins: »Los, etwas zu essen. Aber zack-zack, du 


Eulengesicht«. 


So verfuhr ich auch bei dem Rasierpinsel-Träger. Dieser 
grunzte Laute und warf mir weitere Stücke seiner Wurst zu. 
Von seiner durchsichtigen, schäumenden Milch gab er mir 
allerdings nichts. 

Warum also in die Küche schweifen, wenn das Würstchen 
liegt so nah? 

Mit einem Sprung hüpfte ich auf die Bank und ließ mich 
neben dem Grunzer nieder, der bei der Oberweitenfrau noch 
einmal Würste orderte: »Kommt sofort, Förschter!« 

Die neuen Würste verspeisten wir gemeinsam. Danach 
war mir nach einem Nickerchen. Da der »Förschter« mich 
auch noch am Nacken kraulte, da habe ich es besonders 
gerne, ratzte ich schnell ein. 

Ich träumte schlimm - von Eduard und Hildegard 
natürlich: Ganz groß sah ich ihre Gesichter über mir, zu 
Fratzen verzerrt. Immer und immer wieder riefen sie: »Das 
Vieh muss weg, das Vieh muss weg!« 

Dabei klangen ihre Stimmen wie aus Metall - hart und 
kalt. Dann träumte ich von dem Mädchen: Es lief zu schöner 
Musik auf einer blumenübersäten Wiese auf mich zu. Ich war 


glücklich. 


Klar war das Kitsch. Aber was kann ich für meine Träume? 


KANALISATION 


Ich wurde erst wach, als es auf der Bank rumpelte. Der 
Wurst- »Förschter« war nicht mehr da, dafür setzten sich 
nun drei Männer auf die Bank, die auch grün gekleidet 
waren, aber viel, viel vornehmer. 

Und was sah ich: behaarte Beine. Nur bei einem hing das 
Beinfleisch über die Socken. 

Mich beachteten sie kaum und begrüßten sich mit »Herr 
Bür- germeister«, »Herr Landrat« und mit einem Namen, 
den ich vergessen habe. Die Männer bestellten sich auch 
Gläser - aber keine Würste. Sie wollten vielmehr »Eisbein«. 
Die kalten Beine sahen aber wie Pfoten von Schweinen aus. 
Von den braun geknusperten Resten habe ich etwas 
gegessen. Und ich muss sagen, es schmeckte vorzüglich. 
Ich will allerdings gar nicht daran denken, wo die Schweine 


mit ihren Füßen überall rumgetrampelt sind. 


Aber zu den Männern: Nach meiner Meinung hatten sie 
etwas zu verbergen. Sie setzten sich ganz eng zusammen 
und sprachen so leise, dass man an den Nebentischen 
nichts hören konnte. Dabei saß an den Nebentischen 
überhaupt keiner. Einer begann: »Ich glaube nicht, dass uns 
hier in Rheinland-Pfalz jemand kennt.« 

Aha, das klang nach Geld in Koffern. Für diesen Einwurf 
müsstet ihr mich loben. Eine Katze mit meiner politischen 
Allgemeinbildung findet man nämlich nicht alle Tage. 

Keiner achtete auf mich träge daliegende Katze. Nur hin 
und wieder öffnete ich ein Auge. So bekam ich die ganze 
Unterhaltung mit. Viel kapierte ich nicht, daher nur das, was 
ich verstanden habe. 

Also: Wo der Bürgermeister Chef war, sollte ein Haus 
gebaut werden, dass die Männer »Kläranlage« nannten. 

Verdammt, kann mir mal einer sagen, was eine Kläranlage 
ist? 

Den Bau dieser Anlage anordnen konnten aber nur der 
»Landrat« und einige Männer, die »der Kreistag« hießen. In 
diesem Kreistag, so erzählte der »Landrat«, würden viele 


Leute mitmachen, die nie einer Meinung seien. Die meisten 


Männer seien aber der Meinung des Landrats. Denn dieser 
sagte immer: »Ich werde meine Männer schon hinter mich 
bringen.« 

Ich gebe zu, er sagte nicht Männer, sondern ein Wort, das 
wie »Fraktur« klang. Vielleicht konnte er ja deren Meinungen 
brechen ... 

Der dritte Mann war jemand, der diese klärenden Anlagen 
baut und dies gerne machen wollte. Er versprach dafür 
einen »Batzen in die Parteikasse«, worüber sich der 
Bürgermeister und der Landrat sehr freuten. Sie 
versprachen, mit dem Batzen etwas zu tun, damit eine 
gewisse »Demokratische Grundordnung hier in der Eifel« 
erhalten bleiben sollte. Auch der Mann, der klärende 
Anlagen baute, wollte wohl diese Grundordnung in der Eifel 


erhalten, denn sonst hätte er ja dafür kein Geld ausgegeben 


Die Männer versprachen ihm, dass er »den Auftrag« 
bekommen würde und verabschiedeten sich: »Wir treffen 
uns beim nächsten Mal im »Cafe de Paris« in Luxemburg.« 


Halt, nicht ganz richtig, was ich da erzähle! 


Nur der Kläranlagen-Bauer ging, die beiden anderen 
blieben noch zusammen und beschlossen, dass sie die 
Grundordnung in der Eifel etwas weniger retten wollten. 
Der, der sich Landrat nannte, sagte zu dem Bürgermeister: 
»Natürlich zweigen wir etwas für uns ab. Ich habe schon ein 
Konto in Luxemburg. Würde ich dir auch empfehlen. Aber 
nicht bei einer deutschen Bank. Die haben oft undichte 
Stellen.« 

Dabei schlug der Landrat den Bürgermeister - aber nicht 
feste - auf die Schulter. Dann lachten beide und tranken 
noch ein schäumendes Getränk: »Zu oft sollte man uns in 
Zukunft nicht zusammen sehen«, meinte der Bürgermeister 
noch augenzwinkernd. 

Danach fuhren die beiden in zwei schwarzen Autos davon. 

Nun hatte ich in der Sonne meine Ruhe. Herrlich! Ich weiß 
gar nicht, warum ihr euch auf elektrische Sonnenbänke legt, 
wo doch in jedem Garten bequem eine Holzbank Platz hätte. 

Dies aber nur am Rande. Hildegard hatte übrigens so eine 
Dose mit Sonnenstrahlen im Keller liegen. Unnatürlich! 

Falle ich euch eigentlich mit meinen Gedanken-Sprüngen 


auf die Nerven ? 


Nicht! Danke! Dann lasst mich in meiner Erzählung 
fortfahren. 

Wie ich so auf der Bank lag, kam auf einmal ein sehr 
großes Zimmer, ihr nennt es Bus, in den Hof gefahren. Viele 
Menschen quälten sich aus dem Gefährt, die meisten dick 
und ärmlich gekleidet. 

»Hier lang, mir nach!«, wetterte eine Figur, die die 
Ausstrahlung von Schmiierseife auf Nirosta hatte. Er 
klatschte in die Hände, hüpfte aufgeregt und wichtigtuend 
hin und her, wies Plätze an und stieß mich einfach von 
meiner Sonnenbank runter. 

Eine Frechheit!!! Mein Krallenschlag verpasste ihn nur 
Knapp. 

Na gut, körperlich war er mir überlegen, den Augenblick 
des Kratzens hatte ich verpennt. Ich versteckte mich unter 
einer Bank, weil mich doch interessierte, was diese 
Mischung aus Nadelstreifen- und Sonnenbankräuber mit den 
armlich aussehenden Leuten anstellen würde. Derweil 
klatschte er noch immer in die Hände, wischte Schweiß von 
seiner Stirn, lief in die Küche, schnaubte die Getränke- 


Trägerin an und stieg dann auf einen Tisch. 


Ein älterer Mann mit Stock wollte noch eben mal 
verschwinden, da fauchte ihn die Schmierseife an: »Hier 
wird jetzt nicht rumgelaufen.« 

Dann kam ein Vortrag, der an Spritzigkeit nur noch von 
dem schwarzen Mann übertroffen werden konnte, der am 
Samstagabend in der strahlenden Kiste über den nächsten 
Tag Kommentare abgibt. 

Die armen Leute interessierte dies alles wenig: Trotzdem 
gingen sie am Ende der höchst langweiligen Rede zur 
Schmierseife und kauften Decken, die offensichtlich in die 
Stromdose gesteckt werden. 

Warum müsst ihr eigentlich immer alles an Steckdosen 
anschließen - bei einer kuscheligen Zudecke ist das doch 
wirklich nicht nötig! 

Nachdem die Schmierseife genug verkauft hatte, 
klatschte er wieder in die Hände und rief der Getränke- 
Trägerin zu: »Rechnung wie immer an die Zentrale!« 

Dann klatschte er, langsam nervte das, wieder in die 
Hände. Wie aufgeschreckte Hühner jagte er die armen 
Menschen vor sich her. Mit einem »Pffff« schloss sich die Tür 


des großen Wagens. 


Es kehrte wieder Ruhe ein. 

Inzwischen war das Gasthaus fast leer, auf vielen Tischen 
standen noch Essensreste, die die Schmierseife als »Eifler 
Schlachtplatte auf unsere Rechnung« angepriesen hatte. 
Kurzum: Ich konnte mir in aller Ruhe den Bauch voll 


schlagen und dann meine Reise fortsetzen. 


BEIM BUND 


Was ich euch nun erzähle, meine Freunde, werdet ihr 
bestimmt nicht glauben. Einige werden aufschreien und 
behaupten, dass meine Erzählung völlig »unkätzisch« sei. 
Aber ich schwöre beim Barte meines Ghostwriters: Alles 
wahr, Pfote drauf. 

Als ich mich gerade vom Acker machen wollte, fuhr ein 
erschreckend großer Wagen vor, der ganz grün war. Der 
Wagen bremste vor dem Gasthof, zwei Männer, ebenfalls 
grün, aber ohne Rasierpinsel an den Mützen, sprangen raus 
und setzten sich an einen eiflerschlachtplattenfreien Tisch. 

Sie bestellten Gläser. Besonders laut forderten sie, dass 
flüssige Bitburger drin sein sollten. 

Bitburger!?! Ihr habt schon eine ungenaue Sprache, das 
muss ich euch noch mal sagen .... 

Je mehr die Männer tranken, um so alberner wurden sie. 


Sie sangen von einem »O-du-schöner« Wald im Westen, 


lachten und schlugen sich auch gegenseitig auf die 
Schultern. 

Da kam mir die Idee, die bestimmt viele von euch einer 
Katze nicht zugetraut hätten: »Warum«, so fragte ich mich, 
»soll ich den weiten Weg nach Hause zu Pfote laufen? Ich 
brauche doch nur auf den grünen Wagen zu springen. 
Irgendwo wird der schon hinfahren, auf jeden Fall wird er 
mich meinem Ziel näher bringen.« 

Gesagt, gesprungen. 

Nach mehreren Versuchen schaffte ich es, da dieser grüne 
Wagen ziemlich hoch war. Ich landete in einem großen 
Zimmer, in dem lauter Dinger lagen, die wie riesige 
Bleistifte aussahen: Lang, rund und oben spitz. 

Ein Schreck fuhr mir durchs Fell! 

»Was tun, wenn die grünen Männer zu einem Riesen 
fahren, der mit diesen großen Bleistiften schreibt?« 

Bestimmt fressen solche Riesen auch Katzen. Also: Runter 
vom Wagen. 

Doch zu spät! 

Die beiden hatten ihre Bitburger ausgetrunken, sangen 


noch etwas von einer Fahne, die hoch sein soll und stiegen 


dann in den Wagen. Ein alter Mann, der gerade vorbei kam, 
winkte ihnen freundlich zu, dabei hielt er seinen rechten 
Arm seltsam steif, 

Nun gut: Was ich sagen will - ich konnte nicht mehr 
abspringen. 

Das grüne Ungetüm setzte sich in Bewegung und ich saß 
zwischen den großen Bleistiften. Vorne hörte ich die beiden 
Grünen immer noch singen. Was ich damals noch nicht 
wusste: Ihr erlaubt es nicht, dass Leute, die fahrbare 
Zimmer bewegen, auch flüssige Bitburger trinken. 

Diese Anordnung hatten die beiden wahrscheinlich nicht 
gekannt. Sonst hätten sie das doch nicht getan. 

Singend und etwas schaukelnd fuhren sie in ihrem grünen 
Gefährt in eine Richtung, von der ich meinte, dass es mein 
Weg nach Hause sei. 

Dann geschah Furchtbares! 

Das grüne Gefährt machte plötzlich ganz ruckartige, harte 
Bewegungen, schlingerte seltsam und muss dann wohl 
einen kleinen Abhang runtergerast sein. Auf jeden Fall gab 
es einen Sturz nach vorne, die langen Bleistifte rollten 


durcheinander und ich flog von einer Ecke zur anderen. 


Dann kehrte Stille ein. 

Ich bin sicher, mir wäre nichts passiert, wenn mir nicht so 
ein dummer Bleistift den Schwanz eingeklemmt hätte. 
Weglaufen war also nicht drin. Aber sonst war ich völlig in 
Ordnung. 

»Was mag wohl mit den Grünen sein?«, dachte ich in die 
Stille. Sollte ihnen das gleiche passiert sein, wie den 
Fröhlichen vor der Hüpfhalle? 

Keine Sorge! 

Plötzlich hörte ich sie aufgeregt schreien. Der eine rief 
immer »Verdammte ...« und hing daran das Wort an, dass 
Kinder nie sagen dürfen ( aber oft sagen ). Der andere 
nannte den Böse-Wort-Flucher einen »Esel«, ein »Rindvieh«, 
einen »hirnverbrannten Ochsen«. 

»Dumme Katze«, das muss ich zur Verteidigung sagen, 
schrie er nicht. 

Ihr Menschen scheint uns Katzen, so die Lehre aus 
meinem Leben, wenigstens nicht für eure Wut zu 
missbrauchen. Die beiden Grünen schrieen sich noch eine 


Zeit an, dann hörte ich ein anderes Fahrzeug nahen. 


Ein Grüner sagte noch das verbotene Wort und stellte 
diesem dann nicht »verdammte« vor, sondern »Feldjäger« 
nach. Habe ich das nicht toll formuliert? 

Diese Jäger, die offensichtlich nur auf Feldern jagen, 
machten ein Riesengeschrei. Sie sprachen von einer Strafe, 
die sie »Bau« nannten, gebrauchten mehrmals die 
Bezeichnung »besoffen« in Verbindung mit anderen, recht 
hübschen Schimpfwörtern wie »Arschgeigen«, 
»Blödmänner« und »Kompanietrottel«. 

Und ich saß da mit meinem eingeklemmten Schwanz. 

Ich hörte noch viele Wagen kommen. Leute schrieen 
durcheinander: »Total absperren« und »Keine Presse!« 

Dann kletterten viele Grüne zur mir. Was sollte ich tun? 
Ich hatte ja nicht die Bleistifte des Riesen 
durcheinandergewirbelt, also konnte ich so laut schreien, 
wie es ging. 

Und wie es ging! 

Bereits nach wenigen Augenblicken hatte mich einer 
entdeckt und machte die anderen auf mich aufmerksam. 
Sofort kamen zwei und hoben ganz vorsichtig den Bleistift 


hoch, der meinen Schwanz einklemmte. 


»Jetzt aber nichts wie weg«, schoss es mir durch den Kopf 
- doch bei diesem Schuss blieb es an diesem Tage. 

Die Grünen waren nämlich sehr freundlich und sagten, 
dass sie mich mit in ihr Haus nehmen wollten, das sie 
»Kaserne« nannten. 

Die Bleistifte nannten sie übrigens »Raketen«. Gut, 
wusste ich das auch ... 

Ich dachte fieberhaft nach: Heißen die Häuser von Riesen 
Kasernen? Nein, nein! Wenn das Mädchen mir vorgelesen 
hatte, nannte sie die Behausungen von Riesen immer 
Burgen oder Höhlen. Nie Kasernen. Ich konnte also hoffen!!! 
Die Männer trugen mich zu einem grünen Wagen, der viel 
kleiner war als der mit den Bleisti..., pardon: Raketen. Sie 
legten mich ganz vorsichtig, als hätte ich mir den Schwanz 
gebrochen, auf ein hinteres Sofa und sagten noch, dass ich 
in dem Gefährt bleiben sollte, dass sie »Schieb« nannten. 

»Das kann ja heiter werden!«, dachte ich. »Selbst Eduard, 
der Tölpel, hat einen Motor im Wagen und diese kräftigen 
Männer müssen ihren Wagen schieben.« Später erfuhr ich, 


dass »Schieb« nichts mit schieben zu tun hat. 


Mensch Meier, äh Katze Meier, warum Könnt ihr euch 
nicht einmal vernünftig ausdrücken? 

Ich saß auf dem Rücksofa dieser Schieb-Maschine und 
konnte mir in Ruhe alles ansehen. Die beiden Grünen, die 
den Raketen- Transporter in den Graben gesetzt hatten, 
wurden mit kleinen Ketten an den Händen gefesselt und 
dann von den Jägern, die nur auf dem Feld jagen, in einem 
anderen »Schieb« weggefahren. 

Wenig später kam ein ganz großes Gefährt, das erneut 
meinen Verdacht aufflackern ließ, Riesen hätten ihre Hände 
im Spiel. Auf dem Riesen-Fahrzeug befand sich ein großer 
Balken, an dem Ketten und Seile hingen. Damit wurde der 
Raketen-Wagen aus dem Graben gezogen. 

Halt, ich muss mich verbessern: »Raketen-Wagen« kann 
ich so nicht mehr behaupten, da viele grüne Männer ganz 
vorsichtig die Raketen rausgeholt und auf einen anderen 
grünen Wagen gelegt hatten. Raketen müssen sehr 
zerbrechlich sein, denn die Männer trugen sie sehr, sehr 
vorsichtig und hatten dabei ängstliche Gesichter. Sag’ ich 
einfach mal so - aber ich glaube, dass ich das schon 


beurteilen kann. 


Bei den Grünen gab es auch einige Faulpelze. Diese 
halfen überhaupt nicht beim Tragen, sondern brüllten nur 
rum: »Keine Presse, auf keinen Fall! Das ist ein Befehl!« 

Ich fragte mich, warum man den Wagen pressen wollte? 
So kaputt war er nämlich nicht. Ich glaube, dass sich der 
brüllende Grüne in seiner Jugend mal was gequetscht haben 
muss. Vielleicht genau wie ich den Schwanz. Auf jeden Fall 
spürte ich, dass er eine Riesenangst vor dieser Presse hatte. 

Hieß es Presse oder hieß es Quetsche? 

Nein, ich bin mir ganz sicher: Es hieß Presse. 

Als der Riesen-Arm den Wagen aus dem Graben gezogen 
hatte, kamen zwei Grüne zu meinem »Schieb«, hauten mir 
recht freundlich auf den Kopf und sagten, dass ich nun 
etwas werden würde, was sie »Maskottchen« nannten. 

Mir fuhr ein Schreck durch den gestauchten Schwanz. War 
»Maskottchen« etwa eine Bratenart für Riesen? Was isst der 
Riese zu Maskottchen. Ich hatte das Wort vorher noch nie 
gehört. Vielleicht wollten sie mich aber auch ausstopfen, 
meinen Kopf mit einem Draht versehen, damit er wackeln 


kann und mich dann hinten in ihr Auto legen. 


Eduard hatte so einen Dackel. Obwohl ich Dackel sonst 
nicht leiden kann, tat der mir leid: Direkt neben der 
Papierrolle mit dem gestrickten Pullover und dem Kissen mit 
der Nummer drauf. Ich hatte kein gutes Gefühl, das muss 


ich schon sagen. 


IN DER KASERNE 


Damals war mir klar: Mit dem Ding, das sie »Schieb« 
nannten, fuhr ich also geradewegs in mein Unheil. 
Wahrscheinlich zu einem katzenfressenden Riesen. 

Nach einer längeren Fahrt kamen wir zu einer Landschaft, 
um die diese piekenden, stacheligen Drähte gezogen waren. 
Der »Schieb« hielt an. Am Tor stand ein Mann mit einem 

Blechtopf auf dem Kopf und einem Knallstock auf der 
Schulter. Als er uns sah, schlug er sich seine Hand mit einer 
unnatürlichen Bewegung an den Blechtopf und hob einen 
rot-weiß bepinselten Stock hoch, der den Weg versperrte. 
Wir kamen auf ein Gelände, auf dem ganz viele Grüne 
rumliefen. Nicht alle hatten einen Topf auf dem Kopf. 

Eins allerdings hatten alle gemein: Wenn sie uns sahen, 
schlugen sie sich mit dieser unnatürlichen Handbewegung 


vor den Kopf. Der Grüne, der bei uns saß, machte das auch. 


Aber viel lässiger, viel gönnerhafter - wenigstens sah es so 
aus. 

Das eingezäunte Gelände war sehr groß: überall standen 
grüne Maschinen rum, aus einigen ragten vorne große Rohre 
raus. Doch das alles interessierte die Leute im »Schieb« 
nicht. Sie redeten etwas von »Meldung machen« und »Das 
wird einen Höllentanz geben« und verschwanden dann in 
einem Haus, das im Vergleich zu den anderen Häusern 
netter aussah. 

Mich hatten sie völlig vergessen. 

Da weit und breit kein Riese zu sehen war, wurde ich 
wieder mutiger. Warum sollte ich mir dieses seltsame 
Gelände nicht einmal ansehen? Wann bekommt man schon 
einmal als Katze die Gelegenheit, eingezäunte grüne 
Menschen zu sehen, die unnatürliche Bewegungen machen? 
Auch ich habe bei der Familie unnatürliche Bewegungen 
gemacht, wenn das Mädchen »Gib Pfötchen« oder »Wie 
macht die Katze?«, plapperte. 

Allerdings tat ich dies nur, weil ich danach immer etwas 
vom Tisch bekam oder einen freundlichen Klaps auf den 


Kopf. 


Die Leute hier bekamen keinen Klaps auf den Kopf und 
auch nichts zu essen, wenn sie sich vor den Kopf schlugen. 

Hupf, war ich draußen - ihr müsst wissen, dass der 
»Schieb« keine harten Türen hatte, sondern ganz weiche, 
unter denen man sich durchschieben konnte. Daher 
wahrscheinlich der Name »Schieb«. Mit drei schnellen 
Sprüngen war ich in einem Gebüsch und sondierte erst 
einmal das Gelände: »Da waren wir hergekommen: Genau, 
da muss auch mein Fluchtweg sein!« 

Gerade als ich mich auf den Weg machen wollte, ließ ein 
fürchterliches Geräusch den Himmel erzittern. Es hörte sich 
an wie: »Wuoe! Wuoe! Wuoel« 

Der Lärm bewirkte, dass aus den Häusern viele grüne 
Männer stürzten und sich auf dem großen Platz 
versammelten. Doch sie standen, wie ihr jetzt bestimmt 
annehmen werdet, nicht etwa so rum, wie Menschen so 
rumstehen, sondern nahmen eine ganz seltsame Haltung 
an: Die Brust nach vorne gedrückt (könnt ihr Menschen da 
überhaupt atmen?), den Kopf wie bei Schmerzen ganz steif 


und die Füße ganz unbequem zusammen. Einige riefen 


Worte, die ich nicht verstand - es hörte sich aber an wie: 
»Natron-Alarm!« 

Und dann kamen drei Männer! Einer ging vor den beiden 
anderen und machte keine unnatürlichen Bewegungen. Die 
beiden anderen folgten ihm und bewegten sich schon etwas 
seltsamer. 

Und dann legte der Erstschreiter los: Er brüllte etwas über 
den Wagen mit den riesigen Raketen und schimpfte wie ein 
Rohrspatz, weil die beiden Grünen flüssige Bitburger 
getrunken hatten. Der Erstschreiter schrie immer lauter, 
auch über die Quetsche, pardon: Presse, die nun wieder 
Böses schreiben würde. Er drückte sich etwas anders aus, 
aber ich habe die Worte vergessen, weil ich vorher noch nie 
so grobe Formulierungen gehört hatte. 

Noch nicht einmal von Hildegard. Und das will was heißen. 
Halt, einige Worte habe ich mir gemerkt: »Schmierende 
Schreiberlinge« und »Schreibtischtäter«, die aber auch noch 

ex-kommunionistisch oder so ähnlich sein sollten. 

Dann schrie der Brüller, ich glaube, dass er der Obergrüne 


war, nur ein Wort: »Wegtreten!« 


Sofort drehten sich die Grünen mit ganz komischen 
Bewegungen um und gingen wie die Gänse auf der Wiese. 
Dazu brüllten nun die beiden, die hinter dem Obergrünen 
hergedackelt waren. 

Dann war Ruhe auf dem Hof. 

Der Obergrüne eilte mit einem rot angelaufenen Kopf in 
sein schönes Haus zurück. Die übrigen Grünen gingen 
Arbeiten nach, die mir nicht logisch erschienen: So stand am 
Rande des großen Platzes einer und brüllte wie ein 
Rohrspatz. Andere Grüne krochen darauf mit diesem Stock 
auf dem Rücken und dem Topf auf dem Kopf unter 
stacheligen Drähten durch und schmissen sich in Pfützen. 

Dabei hätten sie genug Zeit gehabt, sich daneben zu 
legen oder den stacheligen Draht zu umgehen. 

Andere Grüne wischten an Autos rum. Dabei waren die 
überhaupt nicht dreckig. Noch nicht einmal Eduard würde 
dies machen - der putzte seine Kiste nur an dem Tag, an 
dem er nicht arbeiten muss, aber die Geschäfte offen sind. 

Wieder andere schalteten plötzlich die Kiste mit dem Rohr 


vorne an und fuhren damit los. Ich kann euch sagen: So 


einen Lärm habe ich noch nie gehört. Das Ding schnaubte 
wie ein Drachen und ratterte ganz langsam vom Platz. 

Mein lieber Herr Katzenfutter-Hersteller, wo war ich da 
hingeraten? Eine Ansammlung von lauter Irren. Ich habe in 
meinem kurzen Katzenleben ja schon einiges gesehen - 
aber das hier sprengte doch alle Futterdosen. Hätte ich 
damals geahnt, dass dies nur eine der viele unerklärbaren 
Spielwiesen von euch war - ich glaube, ich hätte mich für 
immer in einen Eifelwald verzogen oder sogar gleich unter 
die Ratterkiste mit dem Rohr geworfen. 

Während ich noch so dasaß, kam ein ganz junger, ganz 
freundlicher Grüner. Halt, ich muss mich verbessern. Er lief 
zwar hier unter den Grünen rum, hatte aber Kleider an, die 
normal waren (wenn man bereits im Geschäft verwaschene 
Hosen als normal bezeichnen kann). 

Er sah mich und fragte, wie ich denn in diesen 
»Saftladen«, so waren seine Worte, geraten sei. Dann 
erzählte er, dass er zu Hause einen großen Bauernhof hat 
und dass es dort viele Katzen gibt - deren Bekanntschaft 


mich ehrlich gesagt kaum interessierte. Er streichelte mich 


und sagte, dass Freitag sei und er jetzt zu seinem Bauernhof 
in Rövenich fahren würde, weil er Wochenend- Urlaub habe. 

Rövenich klang zwar so spannend wie 
Katzenschüsselchen ohne Futter - aber ich signalisierte 
sofort Zuneigung. Schlimmer als in diesem Irren-Lager 
konnte es auf keinen Fall sein. 

Richtig geschnurrt: Kurz entschlossen packte mich der 
Junge, steckte mich in eine Umhängetasche, in der es 
furchtbar dunkel war und nicht schlecht nach lecker 
gebrauchten Socken roch. Dann schlenderten wir davon. Mir 
war in diesem Augenblick völlig wurscht (oder soll ich »völlig 
brekki« sagen), was mit mir passierte. 

Nur weg von diesem furchtbaren Ort, zumal jetzt auch 
Jongs von der Eiiliifel-Kaaaserne Geeeeerolstein.« 

Als wir das eingestachelte Gelände verlassen hatten, 
lupfte mein neuer Begleiter seinen Umhängesack und ließ 
mich rausschauen. In diesem Zusammenhang fiel mir 
negativ auf, dass er mich »Mieze« nannte, ein Wort, dass ich 


überhaupt nicht leiden kann. 


Mit vielen anderen, die meisten trugen hässliche Hosen 
mit Taschen an der Seite, schlenderten wir nach einem sehr 
langen Fußmarsch durch dieses Gerolstein. Wie werden sich 
wohl die Einwohner freuen, wenn an jedem Freitag diese 
Horde den Ort verlässt? Wir gingen - besser: brüllten - uns 
durch die kleine Stadt, viele tranken aus Dosen. 

Interessant: Man braucht überhaupt keinen Öffner, ihr 
wisst, mein Lieblings-Instrument, um die Dosen zu Öffnen. 

Die Jungen tranken reichlich und sangen Lieder von 
irgendwelchen Bergen, auf die sie hochklettern wollten. 

Schließlich gingen alle zu einem Haus, das sie »Bahnhof 
Gerolstein« nannten: »Aha, hier fahren Züge!«, kombinierte 
ich. Die Dinger kannte ich aus dem Fernseher. 

Die Grünen standen dort in einer Gruppe zusammen, 
öffneten die Büchsen ohne Dosenöffner - ihr merkt, das 
beeindruckte mich sehr - und machten Krach. Andere 
Menschen, die ebenfalls mit der Schienen-Maschine fahren 
wollten, hielten sich ängstlich zurück. Mein neuer Freund 
war etwas ruhiger. Er trank zwar auch aus einer Dose, sang 


aber, da habe ich genau aufgepasst, keine Lieder über 


Berge, auf die er steigen wollte. Und dann kam die 
Maschine. 

Mit Jubelrufen wurde sie von den lauten Jungmenschen 
empfangen. Sie drängten, stießen und drückten sich an den 
vielen Türen der rollenden Zimmer. War denn nicht Platz 
genug? Nein, meine Freunde. In diesen rollenden Zimmern 
waren nämlich wieder kleinere Zimmer, in die die Grünen 
drängten und ihre Beutel, Koffer und Taschen krachend in 
Ablagen über den Sesseln warfen. Sehr schnell war kein 
Platz mehr da und viele mussten auf Stühlen sitzen, die man 
im Flur vor den kleinen Zimmern aus der Wand klappen 
konnte. 

Aber das war den meisten egal. Sie sangen immer wieder 
»Nach Hause, nach Hause« und tranken weiter aus den 
Büchsen. Das konnte ich nicht verstehen, da das Getränk 
nicht besonders gut roch. 

Ach, ihr meint jetzt, ich hätte auch etwas getrunken. 

Mitnichten! 

Aber im Laufe der Fahrt fielen viele Dosen um, und der 


Geruch ergriff schnell Besitz von dem Flur. 


Ich hatte es mir in der Zwischenzeit in dem Sack zwischen 
den Socken sehr bequem gemacht. Die Sachen rochen recht 
interessant, zwar nicht ganz so gut wie Baldrian, aber ein 
verschwitztes Menschenfell hat manchmal auch etwas. 

Und dann beging der Junge einen entscheidenden Fehler. 

Er wollte mir etwas von seinem Wurstbrot abgeben, was, 
so gesehen, zunächst einmal überhaupt kein Fehler war. 
Dazu musste er allerdings den Sack etwas Öffnen. 

Und nun passierte es! 

Einer, der mir durch seine grölende Sabberstimme schon 
länger aufgefallen war, sah mich, musste mit seinen 
Drecksgriffeln doch tatsächlich nach mir greifen und mich 
hochheben. Jubelrufe stieß er aus. Ich hatte allerdings 
schnell den Eindruck, dass er sich über unser 
Zusammentreffen gar nicht so besonders freute. Er packte 
mich recht unsanft im Nacken - ja, bin ich denn ein 
Kaninchen! - und schwenkte mich wie ein Beutestück hin 
und her. Der Junge mit dem Beutel protestierte zwar, wurde 
aber von dem Sabberstimmler unsanft in seinen Klappsitz 


zurückgestoßen. 


Dann rief dieser ungehobelte Flegel ein »Hepp« aus und 
schmiss mich einfach in ein kleines Rollzimmer rein. 

Dort hockten - oder sollte ich besser lümmelten sagen? - 
noch sechs dieser permanent trinkenden Flegel in Grün. Sie 
schmissen mich hin und her, und ich bin sicher, wenn einer 
auf die Idee gekommen wäre, dass man Katzen auch aus 
Fenstern schmeißen kann, diese Typen hätten es getan. So 
flog ich eine Zeitlang durch das rollende Zimmer. Ich hätte 
kotzen können. 

Der Junge von dem Bauernhof versuchte zwar mehrmals, 
mich zu retten, doch die anderen waren ihm einfach 
überlegen. 

Schwächling! Elender! 

Meine Rettung kam, als es plötzlich Nacht wurde. Halt, 
das habe ich ja noch gar nicht erzählt. In diesen rollenden 
Zimmern erlebte ich etwas, was ich vorher noch nie 
gesehen hatte. Der Zug raste plötzlich in eine Nacht rein, es 
wurde nicht langsam dunkel - sondern schlagartig. Genauso 
schnell wurde es auch wieder Tag. Ich hoffe, dass 


wenigstens ihr mit dieser Erklärung etwas anfangen könnt, 


mir bleibt diese Erscheinung bis zum heutigen Tage ein 
großes Rätsel. 

Also: Als diese Flegel mich so hin- und herschmissen, 
wurde es plötzlich Nacht. 

Mit einem Sprung war ich aus dem rollenden Zimmer, lief 
einen langen Gang lang und kam an eine Tür, hinter der es 
laut ratterte und wackelte, als wäre der Teufel persönlich 
zugange. Inzwischen war es auch wieder Tag geworden und 
ich merkte, dass die grölende Bande mich nicht verfolgte. 
Sie hatten offensichtlich ihr Interesse am Katzenwerfen 
verloren. Und noch etwas bemerkte ich: Die 
Geschwindigkeit wurde immer langsamer, bis sie schließlich 
ganz zum Stillstand kam. 

Was nun? 

Mein Glück war, dass gerade in diesem Augenblick die Tür 
geöffnet wurde, vor der ich ratlos hockte. Mit einem Sprung 
war ich draußen, hörte noch das Kreischen irgend eines 
Weibsmenschen, das mich aber nicht weiter interessierte. 
Schade, ich hätte mich gerne von dem Jungen 


verabschiedet, auch wenn er ein Schwächling war. 


WOHNGEMEINSCHAFT 


Eine Stimme rief laut: »Kall, Bahnhof Kall!« 

Die Maschine ratterte wieder los, ich brachte mich erst 
einmal hinter einer Tonne in Sicherheit, in die ihr Menschen 
all die Sachen werft, die man noch gut essen kann. 

Nachdem der Zug weg war, wurde es schlagartig ruhig. 
So konnte ich langsam losschleichen. Vorsichtig, eine Pfote 
vor die andere. Doch da! Ein schlimmer Lärm! Ich fuhr rum, 
und sah wieder so ein lärmendes Ungetüm ankommen. Mit 
einem Sprung war ich hinter einer kleinen Kiste mit Rädern 
und sah gerade noch, dass da viele Zimmer ohne Fenster 
durchgezogen wurden. Gerade hatte ich mich von meinem 
Schreck erholt, da sah ich, dass ich genau neben zwei 
Beinen stand. Jemand bückte sich und sagte: »Na, na, wer 
wird denn so ängstlich sein, ja, das war doch nur ein 


Güterzug, ja.« 


»Ach was«, dachte ich noch so bei mir, »und ich hatte 
gemeint, dass das ein Bus war, der durch die Lüfte fliegt.« 

Dann sah ich an den Beinen etwas hoch. Ich muss 
zugeben, dass ich in ein überaus freundliches Gesicht 
schaute - mal davon abgesehen, dass auf dem Kopf ein 
höchst albernes Hütchen pappte. 

Kurzum: Beine, Gesicht und Papphütchen gehörten zu 
einem Mann, der Würstchen an hastig essende Menschen 
verkaufte. Das Wichtigste war für mich aber, dass er mir 
sofort Stücke so einer Wurst hinlegte. 

Erst da fiel mir auf, dass mich ein Wahnsinns-Hunger 
quälte. Hatte ich doch während meiner ganzen Zeit bei den 
Grünen nichts Großartiges vor mein Katzenmaul bekommen. 
Da der Tag langsam zu Ende ging, bekam ich noch ein paar 
dieser Würstchen - ich muss zugeben, es gibt besseres für 
Katzen. Aber was soll’s, 

»Die verkaufe ich sowieso nicht mehr«, meinte der Papp- 
Hütchenträger und machte schon bald seinen komischen 
Stand dicht: »So, Feierabend, ja.« 

Und ich? 


Mir drohte wieder einmal eine Tasche, da der junge Mann 
mir erklärte, dass er mich mit in sein Zuhause nehmen 
würde, da man mich wohl »ausgesetzt« hätte. 

»Na, na, wir wollen doch nicht gleich wieder politisch 
werden«, dachte ich noch so bei mir. 

Dann zog der Junge seine alberne Kopfbedeckung ab. 
Langes Haar, wie bei den Mädchen, fiel heraus. Er hatte sein 
Fell doch tatsächlich mit einer kleinen Schnur 
zusammengebunden und unter dem Ding versteckt. 

Hier lasst mich wieder einmal einhaken: Mir ist 
aufgefallen, dass ihr eine riesige Vorliebe für 
Gleichaussehen habt. Die Grünen trugen all die gleichen 
Kleider, auch in der Halle mit der lauten Musik ähnelten sich 
die Sachen der Hüpfenden (ich sage nur eins: Hosen mit 
Seitentaschen) und sogar die Leute, die euch Essen geben, 
müssen gleich aussehen. Alles schaltet ihr gleich - auch 
Arme und Reiche? 

Ja, ja, ich weiß! 

»jJetzt wirst du aber moralisch« ruft ihr bestimmt aus. 
Aber das war ein Satz, den ich zu diesem Zeitpunkt 


überhaupt noch nicht kannte - aber sehr bald kennen lernen 


sollte. Der Langhaarige wohnte nämlich in einer Familie, die 
sich »Erste Hellenthaler Wohngemeinschaft« nannte. Ich 
weiß nicht, ob ihr wisst, was eine »WG« - so nennen die das 
- ist. 

Also: In einer WG leben viele Leute, die eigentlich alleine 
leben sollten, weil sie unheimliche Eigenbrötler sind. Jeder 
hat ein Zimmer, aber das Menschenklöchen, die 
Waschschüssel, den Ess- Raum und das Zimmer mit der 
strahlenden Kiste teilen sie sich. Manchmal huschen aber 
auch welche - in erster Linie Männchen zu Weibchen - 
nachts in einem Zimmer zusammen. Wenn das entdeckt 
wird, gibt es morgens immer ein großes Gerede. 

Aber ich greife vor. 

Beim aktuellen Stand meiner Erzählung bin ich überhaupt 
noch nicht in dieser WG - wie werde ich diese zwei 
Buchstaben noch hassen! 

Also der Reihe nach: Der Langhaarige hatte in der großen 
Halle der abfahrenden und ankommenden 
Stampfmaschinen einen kleinen Eisenschrank, in dem er 


seine Sachen aufbewahrte. 


Dort lag auch ein schwarz-weißes Halstuch - auch so eine 
Art von Kleidern, die gleich sind, ich glaube ihr sagt Uniform 
dazu. Dieses warf sich der Würstchen-Langhaarige um die 
Schultern und stutzte dann. 

»Ja, genau, damit könnte ich dich transportieren, ja«. 

Er band sich das uniformierte Tuch um die Schulter, 
stopfte mich rein und trug mich zu einem sehr alten Auto, 
mit dem er Selbstgespräche führte: »Na, mein kleiner R4!« 

Warum muss ich immer auf Menschen mit einem 
Dachschaden stoßen? 

Dann fuhr er los. 

Unterwegs ging der Mensch, der mit Autos redet, noch in 
einen Futterladen, wo die Leute schon recht seltsam 
aussahen. Die Frauen trugen Kleider, die extrem hässlich 
waren, die Männer hatten all diese Fußkleider an, die ihr 
Sandalen nennt. Auch der Laden ließ jede Freundlichkeit 
vermissen: die Futtersachen standen in groben Holzregalen, 
die aussahen, als seien sie von Elchen lieblos 
zusammengehämmert worden. 

»Eh, gibt’s noch Biobrot, ja?«, wollte der 


Fleischwürstchen-Verkäufer wissen. Es gab’s noch - ich kann 


euch aber sagen, ich habe nur mal kurz daran gerochen ( 
wenn ich ehrlich bin: eine Scheibe Käse runtergeleckt) und 
dann nie wieder etwas davon genommen. Aber ich sollte fair 
sein: Auch andere Brotsorten esse ich nicht - wenn man 
einmal von diesem herrlichen, fetten Brot absieht, dessen 
Namen ihr immer durch die Nase blast: »Krossongs.« 

Nun gut. Ihr merkt, ich lenke ein wenig ab, schweife über 
so etwas wie Biobrot aus, schwafele hier, schwafele da. Ich 
kann euch sagen, warum ich das mache. Der Abend, der mir 
drohte, war wohl das Albernste, was ich je erlebt habe. Ihr 
müsst nämlich wissen, dass in dieser Wohngemeinschaft 
viele Menschen leben, die - verzeiht mir diese grobe 
Formulierung - in ihrem Dachkämmerchen nicht so ganz 
dicht sind. Ich habe bewusst »diese Wohngemeinschaft« 
gesagt - wie es in anderen WGs aussieht, weiß ich natürlich 
nicht. Da will ich mir auch kein Urteil erlauben. 

Zwischeneinwurf: Ist euch schon mal aufgefallen, wie 
ahnlich die Formulierungen »WG« und »WC« sind? Ich kann 
euch versichern: Nicht nur bei den Buchstaben besteht eine 
große Ähnlichkeit. Merkt ihr was? Ich schwafele immer noch 


um das Thema »Mein erster Abend in einer WG« rum. 


Aber jetzt!!! 

Mit dem Langhaarigen kam ich zu dem Haus, in dem er 
mit seinen Wohngesellen und -gesellinnen lebt. Der Ort 
heißt, wie gesagt, Hellenthal - als wir ankamen, war das Tal 
allerdings eher dunkel. In der Wohnung befanden sich noch 
viele Leute: »Äh, wir sin inne Küche« hörte ich eine 
Frauenstimme, die die Ausstrahlung eines spritzenden 
Gartenschlauchs hatte. 

Der Langhaarige ging der Schrillstimme nach und dann 
war es soweit: Wir waren in der Küche! 

Die gesamte WG-Bande war vollzählig versammelt. Da ich 
sehr offen getragen wurde, fiel es den an einem Tisch 
rumhängenden Witzbuden-Figuren nicht schwer, ihre 
Kommentare und Bemerkungen zu meiner Person - pardon: 
Katze - abzugeben: »Ach, ein Kätzchen« flötete eine 
WGlerin, die ich ob ihrer Kleidung als »Zenzi von der Ägäis« 
bezeichnete. Sie trug diese hässlichen langen Kleider, auf 
deren Busenhöhe irgendwelche bedauernswerten Menschen 
unbedingt Stickereien anbringen mussten. Dazu - jeder 
Modejournal-Schreiber würde sich mit seinem Füllfederhalter 


erstechen - trug sie Sandalen und Wollsocken. Doch kaum 


wollte ich mich der Betrachtung ihrer eingebutterten Haare 
zuwenden, da ertönte wieder die Schrill-Stimme: »Ih, du 
weißt doch jenau, dat ich ene totale Katzenhaar-Allergie 
habe.« 

Ein Blick genügte mir! Wenn ich mit der Schrillstimme auf 
engstem Raume zusammenleben müsste, würde ich eine 
Menschen-Allergie bekommen. Die Schrillstimme war im 
Verhältnis zu ihrer Stimme sehr klein, trug eine schwarze 
Kleine-Muck-Hose und dazu ein T-Shirt, das trotz seiner 
schwarzen Farbe so aussah, als hätten im Flachbusen- 
Bereich ganze Briefträger-Generationen rumgefingert. 

Ihre Schuhe waren ebenfalls schwarz und erinnerten stark 
an jene Tretwerkzeuge, mit denen vor vielen Jahren ein 
gewisser Robin Hood durch den englischen Forst latschte. 
Während sie sich langatmig - erspart mir die Wiedergabe 
der Auswirkung von Katzenhaaren auf die gesamtpolitische 
Situation im nördlichen Teil von Südamerika - über mich 
ausließ, drehte sie sich aus einer dieser immer verknittert 
aussehenden Tabaksbeutel eine Rauchstange, die sie mit 
dem Charme einer Kuh beim Belecken des eigenen 


Hinterteils zulutschte. Allerdings, hier muss ich etwas 


Positives einschieben: Ihre braunen Finger passten wirklich 
ausgezeichnet zu ihren braunen Stummelzähnen. 

Merkt ihr etwas? Meine Sprache wird mit einem Schlag, so 
finde ich wenigstens, viel reifer. Das kommt daher, dass ich 
bei der Schilderung dieser Sackgesichter-Vereinigung 
einfach nicht mehr das liebe Katerchen sein möchte. 
Vielleicht verfalle ich später wieder in meine liebe, kätzische 
Sprache. Wir werden sehen. Hier aber müssen knallharte 
Fakten her. 

Noch etwas: Es ist bestimmt kein Neid, weil ich mir keine 
Dauerwellen anlegen kann - aber die Schrillstimme sah mit 
ihrem gelockten Haupthaar wie ein Pudel nach der 
Benutzung als Wischlappen aus. 

Bevor ich die weitere Diskussion über die Katzenhaar- 
Allergie schildere, möchte ich noch schnell die übrigen 
Mitglieder dieser Ansammlung vorstellen: Die Schrillstimme, 
die Zenzi von der Ägäis und den Langhaarigen kennt ihr ja 
schon. Fehlen noch drei - womit auch dem schlechtesten 
Kopfrechner klar sein sollte, dass diese WG aus sechs 
Leuten bestand. Außer mir natürlich, außer mir. Ich war nur 


ZG - Zwangsgast. 


Da war Hondi, ein kleiner, verpickelter Dicker, der eine 
große Vorliebe für diese Brüllmaschinen auf zwei Rädern 
hatte. Und da es ihm besonders so ein Ding aus einem 
fernen Land angetan hatte, wurde er einfach nach dieser 
Maschine benannt. 

Kommen wir zu Mädy - auf den ersten Blick sogar sehr 
hübsch. Allerdings trug sie eine lila Latzhose mit einem 
Knopf dran, auf dem irgendetwas von »Frauen an die 
Macht« stand. Ihre dauernden fehlschlagenden 
Suchaktionen nach einer Männerschulter sollten mir in den 
nächsten Wochen noch kräftig aufs Flohhalsband gehen. 

Bleibt noch eine Figur: Das war »Terror«, der 
ausgemachteste Knallfrosch in dieser ganzen Bande. Terror 
trug - ich vermute sogar in seinem Schlafkörbchen - immer 
eine schwarze Rundmütze mit einem roten Stern dran. Seine 
übrige Kleidung war meist grün, und er sah ein wenig wie 
die Grünen mit den langen Bleistiften aus, die ich gerade 
erst hinter mich gebracht hatte. 

Er brachte die Diskussion (das Wort kannte ich damals 
noch nicht) in Gang: »Da müssen wir mal drüber diskutieren, 


häh« - eröffnete er den Schlagabtausch. Die Schrillstimme 


meldete sich noch einmal zu Wort, deutete Erstickungs- 
Anfälle an, riss ein Fenster auf und behauptete doch allen 
Ernstes, dass ich Schuld an ihrem Tanz durch die Küche sei. 
Zenzi fand mich - ja auch kein Wunder - »süß« und meinte, 
dass sie mich gerne in ihrem Zimmer unterbringen würde, 
wenn die Schrillstimme - sie nannten sie übrigens Dodo - 
mich nicht ertragen könnte. 

Diese Idee fand der Langhaarige in Ordnung und meinte, 
dass er dann öfters mal nach mir sehen könnte. 

Bumm, das krachte ein und brachte Mädy auf die Palme. 

Sie redete etwas von der Zahl 6 und warf dem 
Langhaarigen - den nannten sie übrigens Herm - 6ismus 
oder so was ähnliches vor. Er wolle nur die Zenzi 
»anbaggern« und sei sowieso so ein Typ, der immer nur 
»das Eine« wolle. Was, das sagte sie nicht. Zenzi meinte 
darauf, dass Mädy sich da nicht einmischen solle, worauf 
diese meinte, da könne ja »aus der ganzen Bewegung in der 
Eifel nichts werden«. 

Dann war aber wieder die Reihe an Terror. 

»Man muss die ganze Sache, führte er mit seiner 


geballten Wichtigtuerei aus, »auch einmal von der 


politischen Seite sehen, näh.« 

Immerhin würden einige Aktionen anstehen, »wo wir doch 
hoffentlich geschlossen mitmachen, näh,« und da sei ein 
Tier im Haus nur hinderlich. Es würde nämlich vorkommen, 
dass man mehrere Tage weg sei und ich dann »schon aus 
Gründen des radikalen Tierschutzes, näh,« nichts zu fressen 
bekommen könnte. 

»Nix zu fressen, radikaler Tierschutz, das muss ich mir 
merken«, dachte ich. 

Hondi mischte sich - mehrmals unterbrochen von einem 
»Ich-krieg-total-kaum-noch-Luft-eh« der Schrillen - ein: 
»Also, mal hergehört«, meinte das Pickelgesicht und zog 
dabei an seinem dreckigen Unterhemd, »man muss das 
Ding auch einmal von der anderen Seite sehen.« 

Dabei erklärte er allerdings nicht, wie denn nun die eine 
Seite aussehen sollte. Hondi gestikulierte wie ein Wilder 
rum, sagte dies, meinte jenes, und ich muss ehrlich 
zugeben, dass ich lange Zeit nicht begreifen konnte, ob er 
sich nun für mich oder gegen mich aussprach. Schließlich, 


die Schrille war schon fast am Fenster erstickt, ließ er sich 


erschöpft in einen Sessel fallen: »Also, hört mal her: Ick 
meine, dat Tier soll hier bleiben.« 

Da hättet ihr mal Terror sehen sollen. Wie vom geölten 
Blitz getroffen, fuhr er auf, schrie: »Solidarität, he, und wat 
is mitte Solidarität, nah?« 

Die Schrille schien in der Zwischenzeit am offenen Fenster 
zu verenden. Da mischte sich der Langhaarige ein: »Ja, 
weißte, ja, ich verstehe, ja, das die Dodo so ihre Probleme, 
ja, mit den Katzenhaaren hat, ja, aber ich finde, ja, dass 
man auch mal so Sachen wie Tierschutz, ja, in die Tat 
umsetzen muss, ja, und da fand ich es echt geil, ja, dass ich 
die Katze vor diesen Soldaten, ja, gerettet habe, ja. Das war, 
ja, nach meiner Meinung, eine höchst, ja, antimilitärische 
Aktion, ja. Und da finde ich, ja, dürfen wir jetzt keine 
Rückzieher mehr machen, ja. Sollen wir doch abstimmen, 
finde ich echt, ja. Wenn nicht, ja, bring ich das Tier dorthin 
zurück, zu den Zügen.« 

Apropos: Die Schrille lag in den letzten Zügen. Sie hustete 
nur noch schwach, röchelte ein wenig aus dem Fenster raus 
und war plötzlich wieder voll da: »Dann muss ich total eben 


meine Konsequenzen ziehen, da bleibt mir ja nur noch ein 


Auszug übrig, da wird eine WG, die einmal eine total totale 
Sache hätte werden können, eben total an einer blöden 
Katze scheitern. Man stelle sich vor, Lenin wäre wegen einer 
Katze nicht nach Moskau gefahren. Unsere Revolution endet 
total hier.« 

Sie rannte, jetzt wieder schwer atmend, aus dem Zimmer 
und keuchte noch ein wenig auf dem Flur rum. 

Terror war nun völlig aus dem Häuschen. Seine dumme 
Rund-Mütze rutschte ihm ins Gesicht, als er sich plötzlich in 
dem Sessel aufstellte (und dabei fast stürzte) und mit 
geballter Faust ausrief: »Also, dat is doch ne falsch 
verstandene Basisdemokratie, näh. Dat is doch’n Thema, wo 
ma überhaupt nicht drüber abstimmen kann, dat geht doch 
nicht. Et gibt Dinge, da kann man überhaupnich drüber 
abstimmen, näh.« 

Er sabbelte dann noch etwas vom Schutz der 
Minderheiten, redete von Verdiensten, die sich »die Dodo, 
näh« für die WG erworben habe und sagte dann, dass er 
sich nun mal »ume Dodo, näh,« kümmern und unter keinen 
Umständen an der Abstimmung teilnehmen werde: »Dat is 


für mich überhaupt keine Abstimmung, näh.« 


Dann rannte auch er aus dem Zimmer. Hondi meinte, 
dass man nun abstimmen könne: »Wer für die Katze ist, soll 
die Hand heben.« 

Alle vier waren für mich. 

Ich war recht stolz, dass ich, ohne einen Mauz von mir zu 
geben, diese beiden Witzfiguren besiegt hatte. Der 
Langhaarige meinte nach meinen Sieg auf der ganzen Linie, 
dass er mich mit auf sein Zimmer nehmen würde, und 
»dann können wir ja mal weitersehen. Ich nenne den Kater 
übrigens Joschka.« 

Es gibt Dinge, da sind uns Katzen einfach die Pfoten 
gebunden - bei der Namensgebung zum Beispiel. Sehe ich 
etwa wie ein dauerlaufendes Fotomodell für die 
Welthungerhilfe aus? 

Eins stand fest: Lange würde ich mich in der WG nicht 
wohl fühlen - das war mir sofort klar. 

In der Mitte des Langhaarigen-Zimmers stand ein Bett, 
dessen Bezug vermutlich schon von Napoleon bei der 
»Völkerballschlacht von Malmedy« gebraucht gekauft 
worden war. Über den Bezug hatte der Langhaarige eine 


weiß-schwarze Decke gezogen, die so kratzte, dass ich 


während meines Aufenthalts in der WG immer einen großen 
Bogen um sie machte. Der Rest des Zimmers war mit leeren 
Bierkästen und vielen, vielen Büchern ausgefüllt. Ein Sessel 
- Modell: »Stand-beim-Sperrmüll-rum« - und ein kleiner 
Rauchtisch rundeten das Mobiliar des viereckigen Zimmers 
ab. Egal, dachte ich mir, auf jeden Fall hast du hier erst 
einmal deine Ruhe vor den Blockflöten-Gesichtern. 

Auf dem Flur hörte ich die Schrille schreien. Oder sollte 
ich besser sagen: Total schreien ... 

Der Langhaarige nahm sein Halstuch ab, ging raus und 
kam mit einem kleinen Wäschekorb wieder, den er mit 
Kissen auslegte. Quasi als Abrundung, ich glaube, das war 
ein großes Opfer für ihn, legte er sein Halstuch über all’ die 
Kissen: »Ja, das ist für dich, ja«. 

Dann brachte er mir etwas zu essen, irgend etwas mit viel 
Kartoffeln und Gemüse, bäh, aber keine Spur von Fleisch. 
Ich muss hier allerdings einschieben, dass dies das 
schlechteste Essen war, was ich von dem Langhaarigen je 
bekam. An all den anderen Tagen brachte er mir die 
Restwürste von seinem Verkaufsstand mit, wo er halbtags 


arbeitete. Ich erfuhr im Laufe der Zeit, dass der Langhaarige 


in Wirklichkeit nicht Herm, sondern Dieter hieß und zu einer 
Schule für Erwachsene ging, die er »Uni Bonn« nannte. 
Allerdings fuhr er nur selten hin. Dort studierte er etwas 
über die Art, wie ihr Menschen sprecht. Wenn wir Katzen 
dies studieren würden, würde man es wohl Miauistik oder 
Mauzistik nennen. Ich muss mich direkt einmal erkundigen, 
ob es das gibt. 

»Es ist nie zu spät, um etwas zu lernen« würde Eduard 
sagen und mit einer schnellen Handbewegung sein 
Brillengestell hochschieben. 

Aber zurück zu den seltsamen Menschen. Ich legte mich 
zufrieden in das Körbchen, übrigens herrlich weich, und 
verstand nicht, dass der Langhaarige nicht selbst darin 
schlafen wollte. Die Anstrengung mit den Grünen in der 
Brüllmaschine hatte mich stark erschöpft. Ich muss ziemlich 
lange geschlafen haben, denn als ich wach wurde, war es 
draußen schon recht dunkel. 

»Na gut«, dachte ich bei mir, »schau’ ich mal nach, was 
denn die seltsamen Vögel in der Wohnung so treiben.« 

Wie immer saßen sie in der Küche rum. Also trabte ich 


durch den Flur, immer dem Lärm nach. Die sechs hockten 


um einen Tisch, und rauchten die kleinen Feuerstäbchen. 
Das Zimmer war so vernebelt, dass ich zunächst die 
einzelnen Pfeifenköpfe überhaupt nicht erkennen konnte. Ich 
bekam kaum Luft, und ich sehnte mich nach einer großen, 
grünen Wiese. Kaum hatte ich die Tür aufgeschoben, da 
schrie die Schrille: »Die Katze, ich krieg total keine Luft 
mehr.« 

Also, ich habe ja viel Verständnis für die Macken von euch 
- aber dies ging entschieden zu weit. Da saßen sie in der 
Vorstufe eines Waldbrandes, aber ein Katzenhaar nahm 
dieser dummen Kuh die Luft weg. Sich an den Hals greifend, 
den Mund weit öffnend (dabei kamen noch einmal die 
hübschen braunen Zähne zur Geltung) rannte die Schrille 
aus dem Zimmer. 

»Da haben wir es, Genossen«, sagte Terror, jetzt 
allerdings schon eine Spur friedlicher. Und dann rief er - die 
Stimme zischte knapp über die Tischkante und seine darauf 
liegenden Füße: »Dodo, versuch’ et doch mal, näh. Vielleicht 
hasteja da so wat wiene Entwicklung, näh, die nit 
stattgefunden hat, oder so. Sowat jibt et ja, näh. Et 


entwickelt sich ja allet weiter, näh.« 


Ganz vorsichtig, als wäre ich ein gefährlicher Drachen, 
setzte die Schrille ausgelatschten Schuh vor ausgelatschten 
Schuh und kam in die Küche, wo ich es mir auf einem 
wackelnden Sessel (Modell: »Lag-über-drei-Tage-unbeachtet- 
auf-dem-Sperrmüll«) - bequem gemacht hatte. Die Schrille 
setzte sich auf einen Stuhl und betrachtete mich vorsichtig, 
dann trank sie an ihrem Glas, durch dessen trübe Scheiben 
ich erkennen konnte, dass sich darin die lustig machende 
Milch befand. 

Ich hätte von diesem Glas die Menschen-Allergie 
bekommen. Als ich so über das abgefingerte Gefäß 
nachdachte, rülpste Hondi kräftig und öffnete noch eine 
Flasche von diesem Getränk, ohne das ihr Menschen nicht 
lachen könnt. 

Auch Mädy knackte noch eine Flasche - ja, ja, ich weiß 
auch, dass das Zeug Bier heißt. 

»Ich muss mit euch reden«, stammelte Mädy und blickte 
dabei schräg über die Tischplatte, über den verkrusteten 
Herd und die geblümte Tapete hoch zur Decke. Sie schwieg 
während des Blickverlaufs gekonnt, schaute dann noch 


einmal ihre Mitbewohner an und gab sich offensichtlich 


einen Ruck: »Es ist aus«, sage sie und warf dabei ihre Haare 
nach hinten, »ich habe mit Ulf Schluss gemacht«. 

»Aber Ulf is doch Juso«, warf Terror ein. 

Diese offensichtlich blödsinnige Bemerkung war sogar der 
Schrillen zuviel. Ihre Stimmlage nahm schon wieder Kirchen- 
Orgelpfeifen-Höhen an: »Aber, wat hat dat total damit zu 
tun?« 

Terror, sich offensichtlich der Dummheit seiner 
Bemerkung bewusst, meinte kleinlaut: »Hab’ nur spontan 
reagiert.« 

Mädy heulte inzwischen etwas vor sich hin: »Er hat mich 
nur im Bett gebraucht, ich war nur ein Lustobjekt. Meine 
Rolle als denkende Frau hat er überhaupt nicht akzeptieren 
können. Für ihn zählte nur das Eine.« 

Und wieder erklärte mir keiner, was denn schon wieder 
mit »das Eine« gemeint war. Ich konnte es mir zwar schon 
denken, wusste aber nicht, ob ich mich nicht doch gewaltig 
auf dem Holzweg befand. Aus diesem Grunde möchte ich 
euch meine Vermutungen jetzt auch noch nicht mitteilen ... 

Wo war ich stehengeblieben? Ah ja, Mädy weinte: »Stellt 


euch vor, vorige Woche hat er mich beim Griechen in 


Schleiden zum Essen eingeladen. Und dann sogar noch 
einen Nachtisch bezahlt. Er behauptete zwar steif und fest, 
dass er einfach Lust gehabt hätte, mich einzuladen. Aber es 
ist doch klar, dass er mir damit nur die traditionelle Rolle als 
Frau bewusst machen wollte, die den Mann immer noch als 
Versorgungsgaranten braucht.« 

Mir schlug’s die Pfote vor den Kopf! 

Und dann redeten die anderen los: Terror schwor bei 
seiner runden Mütze, dass er noch nie eine Frau zum Essen 
eingeladen habe: »Eh, natürlich rein aus politischen 
Gründen, näh.« 

Er würde sich sogar oft von Frauen einladen lassen, damit 
diese ein Gefühl der Stärkung ihrer Rolle erfahren könnten. 

Hondi sah darin wieder ein frauenunfreundliches 
Verhalten: »Damit erkennste aber all die alten Vorurteile och 
an. Du drehst se nur um. Bedenklich, bedenklich.« 

Mädy zog darauf den Inhalt ihrer Nase hoch, setzte wieder 
zu dem bekannten Blickverlauf über Herd und 
Blumenmuster an und ließ ihre Augen dann gekonnt über 


ihre Tischgenossen gleiten. 


»Ich finde Männer zum Kotzen!«, sagte sie dann fest 
entschlossen und schaute dabei die drei männlichen 
Witzfiguren am Tisch an. 

Das riss sogar den Langhaarigen aus seinem Permanent- 
Dauerschlaf: »Also ja. Das geht, ja, nun doch etwas zu weit, 
ja. Du kannst das, ja, nicht einfach so pauschal hier so in 
den Raum stellen, ja. Man muss doch mit solchen Urteilen, 
ja, sehr vorsichtig sein, ja. Du kannst doch nicht alle Männer 
verurteilen, ja, nur weil dich einer mal nageln wol...« 

Ihm blieb der Satz im Hals stecken, denn bei dem Wort 
»nageln« waren die anderen aus ihrer trägen Sitzhaltung 
förmlich hochgeschnellt. Ich weiß zwar nicht, warum irgend 
ein Mann Mädy irgendwo hinnageln wollte, aber auf jeden 
Fall muss dies bei euch eine beliebte Foltermethode sein, da 
die anderen nur bei der Nennung des Wortes förmlich 
aufschrieen. 

Ein Gefühl bekam ich, wenn ich das hier mal so einfügen 
darf, in diesem Zusammenhang nicht los: Ich glaube, dass 
dieses Nageln so etwas Ähnliches wie das Eine ist - auf 
jeden Fall reagierten die Sackpfeifen auf beide 


Formulierungen gleich hysterisch. 


Der Langhaarige stand da, wie vom geschmiierten Blitz 
getroffen. Er konnte nur noch stottern: »Ja, das ist mir nur so 
rausgerutscht, ja.« 

Aber damit wollten sich die anderen nicht zufrieden 
geben. Zenzi stand auf und verpasste dem Langhaarigen 
ohne Vorwarnung eine Backpfeife. Dann sagte sie zu der 
Schrillen: »Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?« 

Aha, der Langhaarige und die Zenzi also. 

Na gut, schlafe ich heute eben in einem Zimmer, das nur 
einer bewohnt. Mir sollte es recht sein. 

Während ich so nachdachte, wenn ich denke, sehe ich 
übrigens sehr begriffsstutzig aus (aber das scheint nur so), 
verließ Zenzi die Küche und wühlte in dem Zimmer des 
Langhaarigen rum. Dieser brauchte noch etwas, um seine 
Fassung wiederzufinden, dann sauste er aus dem Zimmer: 
»Ja, ihr entschuldigt, ja. Ich muss da noch etwas in Ordnung 
bringen, ja.« 

»Genau dat is et«, schrie nun Terror. »Du hast dich, näh, 
entlarvt und nun willste noch nicht mal mit uns über diesen 


Fehler diskutieren, näh. Dir is et jetzt wichtiger, dat de keine 


Pfründe verlierst, nah. Und weißte warum: Weil de Angst 
hast, dat du nix mehr zum Vögeln hast, näh!« 

Wieder so ein Wort! 

Als Terror dies gesagt hatte, schrie die Schrille furchtbar 
auf - ich dachte, dass sie auf die Herdplatte gefallen sei. 
Aber dem war nicht so. »Dat is ja hier total nicht 
auszuhalten«, schrillte sie, »hier entlarvt sich ja total feist 
einer nach dem anderen als Frauenfeind. Ich ziehe hier total 
aus. Sofort! Morgen! Aber auf jeden Fallnach dem 
Semester! Oder wenn ich mit dem Studium fertig bin! Aber 
total.« 

Dann zog sie mit schrillem Geschrei aus der Küche, drehte 
sich an der Tür noch einmal um und rief: »Und du Hondi, du 
hältst dich wohl total zurück, was. Du hast doch bestimmt 
auch noch etwas total Frauenfeindliches auf der Pfanne.« 

Pfanne, ich hörte immer nur Pfanne. Und das sagte mir: 
Wo eine Pfanne ist, da ist auch immer Fleisch, von dem man 
mir etwas abgeben kann. Aber das war hier wohl nicht der 
Fall, da ich weit und breit keine Pfanne sah. So musste ich 


diesen inneren Freudensprung zurücknehmen, im erneuten 


Bewusstsein, dass ihr mit eurer Sprache sehr seltsam 
umgeht. 

»Na Hondi, na«, schrie die Schrille, »du bist doch auch nur 
so eine totale Chauvi-Sau.« 

Und dann knallte sie die Tür zu. 

Da waren’s nur noch drei Figuren: Terror, der recht 
verlegen aussah, Hondi, der sich auf den Schreck erst 
einmal eine Bierflasche aufmachte und Mädy, die plötzlich in 
ein Weinen verfiel, das mich an einen Krampf erinnerte, den 
ich einmal bei Pferden gesehen hatte. Sie zog ruckartig die 
Luft ein, dann stieß sie einen Pfiff aus, der mich glauben 
ließ, dass das Wasser kochte und dann schrie sie ruckartig 
mehrmals ein »Huahihuo« aus, um danach einen 
Tränenfluss auf die Tischplatte sausen zu lassen. In diesem 
Zusammenhang fiel mir auf, dass man dem Tisch auch mit 
Wasser nicht mehr beikommen konnte. Er war so schmutzig 
und von Rauchstangen verbrannt, dass nur noch ein Hobel 
geholfen hätte. 

Aber ich weiche ab - ich weiß, ich weiß. 

Als sich der Mädy-Krampf etwas gelöst hatte, rannte sie 


aus dem Zimmer und warf die Tür krachend ins Schloss: 


»Alle Männer sind gleich«, schrie sie auf dem Flur. Na, na. 
Also für mich, und ein Mann bin ich ja auch, möchte ich das 
ausschließen. Das beweist schon die Tatsache, dass ich nie 
eine Frau zum Essen einlade (sie reagieren einfach nicht auf 
meine Brekkies) und dann auch nicht das Eine, nageln oder 
vögeln will. 

Apropos Vögel: Mädy hatte auf ihrem Zimmer einen dieser 
gelben Schreivögel in einem Stangen-Häuschen. 

»Den werde ich mir auch noch vornehmen«, dachte ich 
damals. Ganz nebensächlich natürlich, ganz nebensächlich. 

Aber lasst mich wieder zu diesem Abend kommen. 

Die ganz Pfiffigen unter euch werden bemerkt haben, 
dass jetzt nur noch zwei Blockflöten-Gesichter in der Küche 
waren. Hondi nahm erst einmal einen kräftigen Schluck aus 
seiner Flasche und stieß herzerfrischend Luft aus. 

Das würde ich übrigens gerne können, es wirkte sehr 
befreiend. Nachdem Hondi sich befriedigt über den Bauch 
gestrichen hatte, sagte er gähnend: »Geh’ pennen.« 

Er nahm sich noch eine geschlossene Flasche mit. 

Terror fand das gar nicht gut: »Also, nah, wir können doch 


jetzt nit die Auseinandersetzung einfach so abbrechen, näh. 


Eh, da muss doch weiter drüber geredet werden. So Sachen 
lasst man doch nicht einfach im Raume stehen, näh.« 

Doch Hondi ließ ihn im Raume sitzen und wurde an 
diesem Abend nicht mehr gesehen. 

»Allet wegen dir, Vieh, näh«, sagte Terror zu mir. 

»Was, ich habe wohl nicht richtig gehört? Wegen mir?« 

Ich schaute Terror entgeistert an. Der Kerl musste doch 
wohl einen Sprung in der Schüssel haben! 

»Ach, war nicht so gemeint, näh«, lenkte er plötzlich ein, 
»vielleicht, näh, haste ja nur unausjesprochene Probleme 
anjestoßen, näh.« 

»Das will ich aber auch gemeint haben, du Sacknase«, 
dachte ich. 

Auch er nahm sich jetzt noch eine Flasche, murmelte 
etwas von »Auf-den-Schreck-einen-trinken-näh« und ging 
ebenfalls in sein Zimmer. 

Und ich? Sollte ich auch in mein Körbchen gehen und mir 
dort die Auseinandersetzung zwischen dem Langhaarigen 
und der Zenzi live und in Farbe betrachten? 


Besser nicht. 


Ich beschloss also, in der Küche zu bleiben und hier in 
Ruhe mein Nickerchen zu machen. Doch von Ruhe konnte 
zunächst keine Rede sein. Es knallten noch einige Türen, 
Wutschreie (Stimmlage: dröge bis schrill ) wurden 
ausgestoßen, und hier und da hörte ich auch einen kleinen 
Nervenzusammenbruch. Dazwischen kam immer mal wieder 
jemand ins Zimmer, um sich eine Flasche zu holen. 

Gegen Mitternacht - natürlich kann ich die Uhr lesen! - 
war dann endlich Ruhe im Laden. 

Ich bin schnell eingeschlafen - habe allerdings noch 
meinen Schlafplatz gewechselt, da mir dieser Wackel-Sessel 
doch etwas zu gefährlich war. Man stelle sich nur einmal 
vor, ich hätte geträumt, dass ich von einem hohen Baum 
einem Tiger an den Hals gesprungen wäre und dabei etwas 
geruckelt hätte. Wahrscheinlich wäre ich mit dem Sessel 
zusammengebrochen! 

So trabte ich gemütlich auf die Eckbank, wo Hondi sein 
Unterhemd hingelegt hatte. Es roch herrlich, ich 
schnupperte daran und - zugegeben - sabberte auch etwas 


rein. Ich glaube, dass für uns Katzen frischer 


Menschenschweiß dieselbe Bedeutung hat wie für euch die 
Rauchstangen. Nur Schweiß ist gesünder für die Lunge. 

Aber was erzähle ich euch! 

Ich schlief ein und träumte herrlich von grünen Wiesen, 
auf denen Schmetterlinge flogen. Und mitten auf dieser 
Wiese, mir blieb im Traum vor Freude fast das Herz stehen, 
das Mädchen. Ich machte ein paar schnelle Sätze auf sie zu 
und ... 

... Knallte neben die Eckbank. 

Na ja, wir Katzen können so einen kleinen Sturz ganz gut 
wegstecken. Ich konnte dann aber nicht mehr einschlafen, 
immer wieder musste ich an das Mädchen denken, das ich 
doch so gerne wiedersehen wollte. Aber im Augenblick, so 
dachte ich mir, ist es wohl besser, in diesem Irrenhaus zu 
bleiben. Zu Fressen bekomme ich hier und es macht ehrlich 
gesagt auch Spaß, diese Menschen bei der Verrichtung - 
oder soll ich besser »Vernichtung« sagen - ihres Lebens zu 
beobachten. 

So schlief ich wieder ein und träumte einen schlimmen 


Traum. 


»Mädy« lag auf einer Wiese und wurde von Terror 
genagelt. Er schlug den Stahl mit einem schweren Hammer 
ganz fest in ihre Hände und dann nagelte er zu allem 
Überfluss auch noch ihre Füße fest. 

Wieder wurde ich wach, doch diesmal war ich nicht von 
der Eckbank gefallen. Der Langhaarige kam ins Zimmer, 
streichelte mir über den Kopf und sagte: »Ja, ich muss jetzt 
aufe Arbeit, ja. Aber vorher gebe ich dir noch was zum 
Fressen, ja.« 

Sieht man einmal davon ab, dass er Fressen statt höflich 
Essen sagte, war dies eine gute Idee. Er öffnete das kleine 
kalte Zimmer und holte daraus ein herrliches Stück 
Leberwurst. 

Gerade als ich mich darüber hermachte, kam Terror in die 
Küche. 

»Du, äh,«, sagte er zu dem Langhaarigen, »die Wurst 
haben wir aus der Haushaltsdose bezahlt, nah. Heute abend 
sollten wir mal darüber diskutieren, näh, ob die Kosten für 
das Vieh da« (ich: »na, na, na« ) von uns allen getragen 


werden, näh, oder ob wir sie dir zuschlagen.« 


»Schlag sie mir ruhig zu, ja. Und noch etwas, was ich dir 
schon immer einmal sagen wollte: Du bist ein unheimliches 
Arschloch, ja. Ich glaube, wenn du mal irgendwo Chef bist, 
wird jeder revolutionäre Gedanke, ja, bei dir vergessen sein, 
ja. Dann wirst du genau so eine blöde Sau sein, wie die 
anderen Unternehmer, ja, auch.« 

Der Langhaarige wartete die Antwort von Terror 
überhaupt nicht ab, sondern knallte die Tür zu. 

»Gut gebrüllt, Mensch«, dachte ich und erfreute mich an 
dem Anblick von Terror. Der stand völlig verdattert da und 
wusste nichts zu sagen. Sicher würde er noch heute 
dastehen, wenn nicht die Schrille ins Zimmer gekommen 
wäre: »Is hier total wat los?« 

Bei meinem Anblick vergaß sie völlig, nach Luft zu 
schnappen. 

»Ach nichts, wenigstens nix Grundlegendes«, meinte 
Terror und musste dann wegfahren - zu einem Ort, den auch 
er »Uni Bonn« nannte. 

Die Schrille rang immer noch nicht nach Luft - dabei war 
sie nun schon fast zehn Minuten mit mir zusammen. Sie 


setzte sich an den Küchentisch, holte eine abgegriffene 


Scheibe Brot - jetzt bin ich auch mal unfair - schmierte sich 
einen Aufstrich drauf und griff dann in die Wurstkiste, aus 
der ich vorhin die herrliche Leberwurst bekommen hätte. 

Heute abend würde also die Tischrunde über »die Wurst 
in Bezug auf die finanzielle Belastung der 
Sozialgemeinschaft bei Verfütterung an behaartes 
Katzentier« diskutieren. Mir graute jetzt schon davor - schon 
an zwei Abenden sollte ich dieser Versammlung als 
Gesprächsstoff dienen. 

Aber vielleicht, so dachte, wird es ganz lustig, wenn man 
über die Leberwurst zur Männerfeindlichkeit kommt. 
Während ich mir meine Gedanken machte, schaute die 
Schrille zur Tür, stand sogar auf und spähte vorsichtig auf 
den Flur. Mir fiel das Herz ins Fell. 

Eindeutiges Mörderverhalten!!! 

Hatte ich oft gesehen, wenn Eduard sich am Freitagabend 
in der strahlenden Kiste die Polizeifilme oder die 
Rätselsendung ansah, bei der man Verbrecher suchen muss. 
In diesem Zusammenhang fällt mir ein: Habe ich überhört, 


was es in dieser Sendung zu gewinnen gibt? 


Nun gut, die Schrille bereitete also (m)einen Mord vor - 
mir war sofort klar, dass ich das Opfer sein sollte. 

Dann schloss sie die Küchentür. 

»Ob sie mich erwürgen will?«, schoss es mir durch den 
Kopf. 

Sie griff zum Messer. 

»Also erstechen.« 

Doch statt nach mir griff die Schrille zu einer herrlichen 
Wurst und schnitt ein riesiges Stück ab. 

»Noch mal gut gegangen«, wollte ich gerade denken, da 
schmiss diese Frau mir doch tatsächlich das abgeschnittene 
Stück hin: »Dat geht die anderen total nix an, ne«, sagte sie. 

»V/on mir wird keiner etwas erfahren!«, schwor ich. 

Dann kam sie sogar zu Mir. Etwa eine Falle, das Messer 
hinter dem Rücken? 

Das sprengte doch glatt die Katzenfutter-Dose: Sie 
streichelte mich!!! 

»Ich glaube total, dass du ne gute Therapie für mich bist. 
Da kann ich mir wahrscheinlich sogar total meine 


Katzenallergie total abgewöhnen.« 


»Nur her mit dem Krankenschein«, dachte ich damals 
natürlich noch nicht, weil ich zu diesem Zeitpunkt erst einen 
dieser Metzger kannte, von denen ihr euch quälen, 
schneiden, befühlen und dann auch noch eben per 
Krankenschein ausrauben lasst. Aber Ärzte sind ein anderes 
Thema, über das ich vielleicht später etwas erzählen werde, 
wenn ich dann dazu überhaupt noch Lust verspüre. 

Aber zurück zum Beginn meiner Laufbahn als Therapeut. 

Wie mich meine Patientin so streichelte, wurde es 
plötzlich im Flur laut, Mädy rollte an. Schnell setzte sich die 
Schrille wieder und tat, als hätte sie mich niemals berührt. 

Mädy ließ natürlich ihren Blick zuerst durchs Zimmer 
gleiten. Dann atmete sie schwerfällig und setzte ein 
Filmende-Gesicht auf: »Ich habe die ganze Nacht 
wachgelegen und einen Beschluss gefasst, gell: Ich werde 
noch einmal mit ihm reden. Vielleicht kann er sich ja sein 
Verhalten bewusst machen. Auf jeden Fall habe ich heute 
nacht gemerkt, und du wirst das jetzt bestimmt sehr 
bürgerlich finden, dass ich ihn noch sehr, sehr lieb habe.« 

»Wow, ich glaube mich pilchert die Rosamunde!«, entfuhr 


es mir schweigend. 


Ich konnte kaum noch hinschauen und erwartete 
Fensterstürze, Selbstverstümmelungen oder Messer-in-den- 
Leib-rammen. Und tatsächlich griff sie zum Messer, um sich 
eine Scheibe von diesem fleischlosen Zeug abzuschneiden, 
das ihr Brot nennt. 

»Könnte ja mal einer Brötchen holen«, meinte sie noch. 
Dann erschien Zenzi. Sie trug immer noch das Kleid vom 
Vortag - allerdings hatte sie dazu sehr modische Herren- 
Sandalen angezogen. Mädy schaute sie böse an: »Du hast ja 
doch bei ihm gepennt. Das finde ich echt jetzt sehr doof!« 

Zenzi schaute sie nur herablassend an: »Na und! Du 
hättest doch auch viel lieber bei deinem Ex gepennt.« 

Womit sie nicht so falsch lag, wie ich wusste. 

Schweigend aßen die drei Frauen - ich nenn’ sie einfach 
mal so - dann dieses Labberzeug, dass ihr unter die besten 
Würste und Fleischstücke pappen müsst. In diesem 
Zusammenhang möchte ich sowieso einmal anmerken, dass 
ihr ein seltenes Talent habt, eure Speisen zu versauen. Unter 
Wurst - wie schon gesagt - schiebt ihr dieses nach Nichts 
schmeckende Zeug. Zu eurem warmen Fleisch esst ihr diese 


runden Kartoffeln und verschiedene Gras-Sorten. Bei einem 


dreckigen Schwein, dessen Fleisch ich übrigens ganz 
hervorragend finde, habt ihr keine Bedenken. Aber so eine 
kleine, leckere saubere Maus verspeist ihr nicht. Ihr seid 
schon eine seltsame Rasse, ich glaube sogar, dass ihr die 
seltsamsten Paradiesvögel seid. Schaut mal! Zugegeben, 
ein Wildschwein kann schon in einem Wald eine große 
Fläche zerwühlen und auch wir Katzen pullern schon einmal 
auf Teppichböden (die übrigens ganz furchtbar riechen). 
Aber seht euch dagegen einmal das harte schwarze Zeug 
an, über das eure Autos fahren, oder diese harten grauen 
Steine, ihr nennt sie Beton. Ich frage euch, wo wollt ihr denn 
scharren, wenn ihr einmal Lust dazu verspürt? Auch wir 
Katzen müssen oft viele Meter laufen, wenn wir mal im 
Boden wühlen wollen. 

Während mir diese und ähnliche schwerwiegenden 
Gedanken durch den Kopf gingen, hatten die drei Tanten ihr 
Essen beendet. Ich muss noch anmerken, dass mir keine 
etwas abgegeben hat. Allerdings hatte ich auch meinen Gib- 
mir-was-Blick nicht aufgesetzt. Dann verkrümelten die drei 
sich, mussten irgendwo etwas studieren. 


Nun hatte ich erst einmal Ruhe. 


Ich wollte gerade mit meiner Nase die kalte Kiste 
knacken, um mir etwas Essbares zu beschaffen, da hörte ich 
einen lauten Rülpser: Aha, Hondi war offensichtlich auch 
wach geworden. 

In weißer Unterhose und Unterhemd, diese weißen, 
gerippten, die Eduard auch immer trägt, schwankte Hondi in 
die Küche. Dann bewies er guten Geschmack. Er aß die 
Wurst - die die anderen in der kalten Kiste versteckt hatten 
- ohne Brot. 

Mehrere Scheiben rollte er zusammen und biss herzhaft 
rein. Mir warf er gleich mehrere Stücke zu und öffnete sich 
dann, unterlegt mit einem Rülpser, eine Flasche. 

»Na Alter, sagte er zu mir, »ich muss auch noch in die 
Gänge kommen.« 

Dann schlurfte er aus dem Zimmer. Ich hörte noch 
mehrmals sein Luftausstoßen, wir Katzen können dies leider 
nicht, und wenig später eine zufallende Tür. 

Hondi war also auch gegangen. Die Wohnung gehörte erst 
mal mir. Ich begann meine Erkundungsreise auf dem Flur. 
Was soll ich viel erzählen? Wer einmal in so einer 


Gemeinschaft des Wohnens war, kann sich die Zimmer 


sicher lebhaft vorstellen. An den Wänden hingen bärtige 
Männer, die sehr, sehr alt aussahen, aber alle einen Kick 
von Frische in ihren Augen hatten. Die Betten in der WG 
waren herrlich. 

Hildegard dagegen schritt jeden Morgen zum 
»Bettenmachen«. Sie zog alles straff und setzte zu allem 
Überfluss auch noch eine Puppe mit schwarzen Haaren in 
die Mitte. Mit einem Karateschlag wurde dann noch ein 
Kissen geknickt. 

Als Katze konnte man (besser: ich) nicht einen Schritt auf 
Hildegards Schlafhäuschen machen, ohne später entdeckt 
und dafür bestraft zu werden. 

Aber in der WG: alle Betten waren herrlich durcheinander 
und rochen auch überhaupt nicht nach diesen Saubermach- 
Mitteln, die Hildegard fast jede Woche an die Wäsche 
mischte. Hier schnüffelte alles herrlich nach viel, viel 
Mensch, Schweiß und Füßen. 

Kurzum: Mir machte es in den folgenden Tagen immer 
eine riesige Freude, in diesen Betten mein 
Morgenschläfchen zu halten. Keiner hat je entdeckt, dass ich 


es mir in den Betten reihum gemütlich gemacht habe. Ihr 


könnt euch vorstellen, dass ich vor allen Dingen im Bett der 
Schrillen mit einer diebischen Freude geschlafen habe. 

Da zu der WG auch ein Balkon gehörte, auf dem die 
Mittagssonne schien, fehlte es mir an nichts. Langsam aber 
sicher kehrte nämlich in den nächsten Tagen auch der 
Frieden zwischen mir und der Schrillen ein. Es ging sogar 
soweit, dass sie mir öffentlich, das heißt, wenn die anderen 
Schnapsnasen dabei waren, Wurststücke vom Tisch zuwarf. 
Man diskutierte auch nicht mehr darüber, wer nun für mein 
Essen zuständig sei. Alle brachten mir etwas mit, ein 
besonderes Fest war es immer, wenn der Langhaarige die 
Wurstreste austeilte. 

Sieht man einmal davon ab, dass Hondi mir regelmäßig 
ein paar Würste wegfraß, war dies immer ein Ereignis für 
mich. Ja, ich muss sogar zugeben, dass ich mich ganz 
besonders wohlfühlte. Ihr müsst euch vorstellen: Rundum 
satt, draußen regnete es, die Mitglieder der WG saßen um 
einen Tisch, eine Kerze brannte und alle tranken - ich 
natürlich nicht - aus Flaschen. 

Das hatte schon was und mir fiel es immer schwerer, an 


Abschied zu denken. Aber dann kam mir wieder das 


Mädchen in den Sinn und mein Entschluss stand fest: Da 
wollte ich hin, da gehörte mein Herz hin. 

Also musste ich mich langsam auf den Abschied 
einstellen. Aus der Wohnung rauszukommen war kein 
Problem. Hondi ließ nämlich oft die Eingangstür aufstehen 
und musste sich dann in langen Diskussionen dafür 
verantworten. Dabei meckerte Terror immer, dass es 
überhaupt nicht um die Sicherung »bürgerlichen 
Eigentums« gehe, sondern vielmehr darum, »dass wir dem 
Verfassungsschutz nicht Tür und Tor Öffnen«. 

Dann sprach er wieder von »Aktionen«, von der 
»Überwindung« irgendwelcher Zustände und noch allerlei 
Zeug, das ich nicht verstand. 

Ich sollte es aber kennen lernen. 

»Stellt euch vor, ja«, sagte eines Tages der Langhaarige, 
»morgen, ja, findet in Schleiden eine Fete statt, ja. » 

Es ging bei der geplanten Feier, so habe ich es 
wenigstens in Erinnerung, um ein »Solidaritäts-Essen« mit 
irgend einem fremden Land, das da liegt, wo die Indianer 
herkommen. Der Langhaarige erzählte, dass es gute Musik, 


Essen und Trinken gebe. Ich frage mich nur, was die Indianer 


davon haben, wenn in Schleiden irgendwelche Menschen an 
sie denken und dabei Musik hören, fressen und saufen? 

Aber das ist wohl Politik und davon verstehe ich nichts. 

Die Mitteilung über das Indianer-Fest stieß bei meinen 
Freunden, ich meine das übrigens gar nicht so ironisch, auf 
helle Begeisterung. Mehrere Stunden saß man um einen 
Tisch zusammen und schrieb Worte und Sätze auf Papier. 
Sie waren über ihre Ergüsse hellauf begeistert. Man schlug 
sich auf die Schenkel, stand auf, las alles vor, änderte 
einiges und alle waren ganz aufgeregt. Schließlich, viele 
Kerzen und Flaschen später, war das Werk fertig. Mädy 
musste es mit einer schreibenden Maschine sauber 
abtippen, und dann machte man davon viele Blätter, die 
beim Saufen und Fressen verteilt werden sollten. 

Eins frage ich mich allerdings - ihr könnt mich verbessern, 
wenn ich falsch liege. Wenn sich auf einem großen 
Menschenfest Leute treffen, die alle die gleiche Meinung 
haben, dann ist es doch überflüssig, dass man ihnen auch 
noch Zettel gibt, auf denen auch nur das steht, was diese 
Menschen glauben! Ganz schön kompliziert diese Frage. 


Daran habt ihr jetzt bestimmt zu knacken. 


Aber auch dies ist sicher Politik und davon verstehe ich - 
wie gesagt - ja nichts. 

Der große Tag des Sauf- und Trinkfestes rückte immer 
näher. Auf ein Betttuch wurden Worte geschrieben, die den 
Indianern sagen sollten, dass man sie gerne hat. 

»Ob die Indianer das jemals erfahren werden?«, fragte ich 
mich. 

Apropos Betttuch: Für ihre Malaktion holten sie 
ausgerechnet das Stöffchen aus dem Bett von Hondi, das 
herrlich nach Menschenschweiß roch. Ich hatte immer gerne 
darin geschlafen. Aber Hondi meinte, dass ihn die Löcher 
sowieso stören würden (mich haben die nie gestört ) und 
dass es nach zwei Jahren auch Zeit wäre, einmal die 
Bettwäsche zu wechseln. 

Als sie mir meine Lieblingsdecke vollpinselten, war es nur 
noch eine Nacht bis zum großen Fest. Ich freute mich schon 
auf einen ruhigen Abend: »Nur nachts, wenn alle nach 
Hause kommen, wird es sicher wieder laut werden.« 

Nach solchen Festen schloss Hondi sich nämlich immer in 
das Zimmer ein, wo ihr Menschen euch in Wasser setzt und 


auch das Menschen-Klöchen stehen habt. Dann hörte man 


immer Brüllgeräusche von Hondi, danach ließ sich der 
Schwankende auf 

sein Bett fallen. In solchen Nächten habe ich nie bei ihm im 
Zimmer geschlafen, weil es dann ganz bitter roch. Nun 
denn, als ich mich gerade auf diesen ruhigen Abend freute, 
kam Terror plötzlich mit einer blödsinnigen Idee raus: »Wir 
nehmen die Katze mit, näh!« 

Das Sackgesicht meinte doch tatsächlich mich. 

»Damit dokumentieren wir, dat wir auf sone Solidaritäts- 
Veranstaltung nicht nur mit unseren Kindern, näh, sondern 
auch mit unseren Haustieren erscheinen, näh.« 

Kinder? Ich hörte immer nur Kinder. 

»Muss ich da«, so hämmerte es mir im Kopf, »etwa mit 
diesen kleinen Monstern Familie spielen?« 

»Wir halten der Reaktion ne breite Front entgegen, näh«, 
meinte Terror dann abschließend. 

Reaktion? Wer ist denn wieder Reaktion? Und wer will 
mich der entgegen halten? Fragen über Fragen. 

Dann war der Tag des Sauf-, Trink- und Musikfestes 


gekommen. 


Der Langhaarige hatte mir ein paar Würste mitgebracht 
und packte mich in einen Korb, in den er vorher - sehr 
freundlich, junger Mann, sehr freundlich - eine Decke gelegt 
hatte. Dann ging er los. Abgesehen von einigen alten 
Tanten, die bei meinem Anblick in Ausrufe wie »Huch, wie 
süß« und »Was ist denn das für ein liebes Kätzchen!«, 
verfielen, war es ein hübscher Spaziergang bis zur 
Bushaltestelle. 

Es war übrigens meine erste Busfahrt - allerdings ist 
Hellenthal-Schleiden nicht unbedingt eine Strecke wie Paris- 
Dakar. 

In Schleiden ging meine Sippschaft zu einem Haus, das 
sie »Jugendtreff« nannten. 

Überall hingen große Papiere mit noch größeren Sprüchen 
rum. 

Zu allem Überfluss waren nur Menschen da, die genau so 
aussahen wie die Sackpfeifen meiner Wohngemeinschaft. 
Bei den Männern setzte sich noch immer die Mode der 
dicken grauen Wollsocken durch, bei den Frauen ein neuer 
Mut zur Hässlichkeit. Später erfuhr ich, dass meine Eifler 


WGler wohl zwanzig Jahre hinter einem Trend herdackelten. 


»Dackelten« erinnert an »Dackel« - ihr versteht meine 
Abscheu. 

Bestimmt gab es in dieser Szene eine Zeitung, die gerade 
eine Serie zum Thema »Wir machen weniger aus Ihrem Typ« 
veröffentlichte. 

Die seltsame Zusammenrottung begrüßte sich stürmisch 
- einige streckten sogar die Faust hoch, ich glaube aber, das 
war nicht so ernst gemeint. Und dann, ich hielt es im Kopf 
kaum aus, ging doch tatsächlich der Langhaarige, ja, ja, 
mein Langhaariger, nach vorne und hielt eine Rede. 

Der eine Rede - ich hätte vor Freude in eine Ecke pullern 
können. 

Aber in solchen Häusern gibt es offensichtlich kein 
Katzenstreu. So schlich ich ganz vorsichtig nach vorne, um 
auch alles genau zu hören. 

Und dann legte der Langhaarige los. Zunächst blies er in 
das Ding, das den Ton lauter macht: »Test, ja, Test!« 

Das sah schon sehr albern aus. Nach zweimaligem Pusten 
sagte er dann: »Ja, könnt ihr mal herhören, ja. Ja, also, wir 
wollen heute, ja, Solidarität üben, ja.« 


Irgend ein Trottel rief »Bravo« dazwischen. 


Und dann redete der Langhaarige von irgendwelchen 
Menschen, die mit Baggern irgendwo eindringen und dabei 
irgendwelche Indianer, die gerade etwas aufbauen, sehr 
belästigen. Die Indianer müssen allerdings in einer recht 
ungemütlichen Gegend wohnen, da der Langhaarige immer 
vom »Regenwald« sprach. Und er meinte, dass diese 
eindringenden Menschen nicht sehr gute Menschen seien 
und dies gefälligst sein lassen sollten. Als er fertig war, ich 
sah ihm an, dass ihm vor Erleichterung ein mittleres 
Felsengebirge vom Herzen fiel, klatschten viele und riefen 
»Bravo« und so. 

Und dann ging eine Frau nach vorne, die auch sagte, dass 
alle mal herhören und den Mund halten sollten. Und diese 
Frau sagte dann noch, dass man irgendwo in Schleiden 
zuviel Geld dafür zahlen müsste, dass man in einem Zimmer 
wohnen dürfte. Und dann sagte sie, dass »da hinten« zu 
diesem Problem auch bedrucktes Papier liegen würde und 
sie auch ein Lied geschrieben hätte. Und dann sang diese 
Erscheinung ein Lied, das sie den »Hausbesetzer-Song« 
nannte. Sie sang viel, sie sang, dass es mir weh tat und sie 


sang vor allen Dingen sehr oft. Viele lachten hinter dem 


Rücken über diese Frau, klopften ihr aber auch auf die 
Schulter. Dabei, dies nur unter uns, hätte ihr großer Busen 
eine viel bessere Klopffläche abgegeben. 

Ich schaute mich nach den Reden etwas in dem Haus um. 
Alle Türen standen offen, überall wurde gegessen und 
getrunken. Wenn man damit nicht den Indianern in einem 
weiten Land geholfen hätte, würde ich glatt sagen, dass es 
genauso zuging wie damals in dem Biergarten, in dem die 
Leute »Bitburger« tranken. 

Aber hier aßen und tranken die Leute nicht zu ihrem 
Vergnügen - hier aßen und tranken sie, damit keine fremden 
Leute die Indianer mit Baggern belästigen. 

Da mich kaum jemand beachtete, wenn man einmal von 
einigen hässlichen Kötern absah, konnte ich mir alles genau 
anschauen. Ich geriet bald so richtig in Stimmung und hätte 
sicher sehr bald auch ein Schüsselchen von dem lustig 
machenden Trinkzeug verlangt, wenn nicht plötzlich etwas 
Unerwartetes passiert wäre! Als die Sippschaft schon mit so 
manchem Schluck den notleidenden Indianern geholfen 
hatte, wurde es plötzlich ganz laut im Haus. Die Tür, deren 


Klinke ich gerade noch gedrückt hatte (ihr müsst wissen, 


dass ich mit einem Sprung jede Tür öffnen kann) wurde 
eingetreten. Viele Männer - in grünem Tuch, mit dicken 
Stiefeln und Helmen - stürmten das Haus. 

»Bullen!«, schrie die Schrille. Eine höchst fehlerhafte 
Formulierung, da es sich keinesfalls um männliche Kühe 
handelte. Grüne Männer stürmten den Raum und schrieen: 
»Alles hinlegen!« 

Dieser Aufforderung kamen die Indianer-Trinker 
schimpfend und fluchend nach, da die Grünen keinen 
Zweifel daran ließen, dass sie mächtig Zoff machen 
könnten. Als sich die Leute verteilt hatten, kamen plötzlich 
zwei, die wohl die Chefs waren. Ich hatte immer gedacht, 
dass Bosse von Grün-Männer-Truppen besonders mutig sind, 
doch die kamen erst, als die Helmträger »Alles im Griff« 
riefen. 

Der eine Chef hatte auch grüne Sachen an, aber keinen 
Helm. Er hatte dafür aber eine runde Mütze wie Terror an. 
Seine war allerdings grün - den roten Stern hatte er wohl 
verloren. 

Der andere Chef war überhaupt nicht grün, er trug 


normale Kleider und machte ein ganz wichtiges Gesicht. Ich 


glaube, er war etwas mehr Chef als der Grüne, weil dieser 
immer wie ein feiger Dackel um ihn rumwinselte. Der Nicht- 
Grüne zog ein Papier aus einer Tasche, die genauso aussah 
wie die, in die Eduard morgens immer seine Butterbrote 
packt. 

Dann las er aus dem Papier, in dem stand, dass er viele 
Verdachte habe, irgend ein Zimmer, nein, das Wort hieß 
Zelle, rote Zelle sogar, sollte gebildet worden sein. Am Ende 
schrie er noch: »Aber auf jeden Fall war diese 
Demonstration nicht angemeldet. Es handelt sich auf jeden 
Fall um eine Ordnungswidrigkeit.« 

Ich schwöre euch: Ich war im ganzen Haus unterwegs 
gewesen. In keinem Zimmer - pardon: Zelle - war irgend 
etwas rot gestrichen. Doch der Ober-Chef schimpfte noch 
andere Sachen. Diese harmlosen Leutchen sollten etwas 
vorbereitet haben - er wisse dies zwar nicht genau, werde 
es aber später beweisen. Dann hätte er auch den Verdacht, 
dass in diesem Hause gegen etwas verstoßen würde, was so 
ahnlich heißen würde, wie »Besäuselungsmittel-Gesetz«. 

Als er dieses Wort vorlas, kam ein Grüner, schlug sich mit 


der Spitze der Finger an den Helm und gab dem Ober-Chef 


etwas: »Im Nebenraum gefunden«, sagte er und schlug 
wieder an den Helm. 

Das war gelogen. Ich hatte genau gesehen, wie ein 
anderer Grüner das Paket versteckt hatte. Der Ober-Chef 
roch an dem Paket, gab es dann dem grünen Chef, der auch 
daran roch und dann nickte. 

»Das genügt,« meinte der Oberchef, »alle festnehmen.« 

Mein Freund, der Langhaarige, griff nach mir und steckte 
mich in seinen Korb. In diesem Augenblick wurde er zu 
einem großen grünen Wagen gestoßen. Als dieser Wagen 
vollgestopft war, fuhr er weg. 

Nach kurzer Zeit rollten wir in einen Hof. Die Tür wurde 
aufgerissen und draußen standen wieder viele Grüne. Sie 
bildeten einen Weg, durch den wir in ein großes Haus gehen 
mussten. 

»Was sollen wir denn hier, ja?«, fragte der Langhaarige, 
»saufen ist doch nicht verboten, ja!« 

»Das wirst du noch sehen, Kiffnase« sagte ein Grüner und 
stieß den Langhaarigen zur Tür hin. 

»He, halt, mal. Was haben wir denn da?« 


Ein Grüner riss den Korb auf, in dem ich war. 


»Ich glaube, ich spinne«, schrie er, »was soll denn das 
Vieh hier?«. 

Der Typ packte mich und ehe ich mich versah, schmiss er 
mich in den Hof und trat mit seinen schweren Stiefeln nach 
mir. 

»Los, hau ab«, schrie er. Ich glaube, dass er Angst vor mir 
hatte. Der Langhaarige rief noch: »Ja, meine Katze, ja, 
meine Katze!« 

Dann wurde er endgültig in das Haus gestoßen. Ich weiß 


nicht, was aus ihm geworden ist. 


ZUM TODE VERURTEILT 


Was sollte ich noch auf dem Hof? Überall gewichste 
Stiefel, überall schreiende Menschen. Glaubt jetzt nur nicht, 
dass ich undankbar bin. Natürlich tat mir der Langhaarige 
leid, natürlich hat mir die Zeit bei ihm auch gefallen. Doch 
ihr erinnert euch bestimmt, dass ich nach Hause wollte: Zu 
dem Mädchen, das mir auf dieser Welt bestimmt am 
meisten bedeutet. 

Und da kann auch kein Langhaariger dran rütteln. 

Noch ein Wort: Ich weiß bis heute nicht, was in dem Haus 
vorgefallen ist. Ist es wirklich so schlimm, dass man an 
Indianer und ihren verregneten Wald denkt und sich dabei 
vollsäuft und vollfrisst? Aber so seid ihr, ihr seltenen 
Geschöpfe. Alles, was ihr anfasst, wird hart: ihr arbeitet an 
Wiesen und sie werden zu hartem Beton, ihr arbeitet an 
Feldwegen und sie werden zu schwarzem Teer, und ihr 


arbeitet an euch und eure Herzen werden hart. 


Oh, oh, ich höre euch schon »Was schwätzt die Katze 
denn daher?« ausrufen. Mir ist doch egal, was ihr von mir 
denkt. Meinetwegen könnt ihr mich »Trittin« nennen. 

Klar, als ich meine Erzählungen begann, habe ich sicher 
nur einfach erzählt. Habe die Dinge so beschrieben, wie ich 
sie damals empfunden habe. Habe zu euren Betten noch 
»Menschenkörbchen« gesagt, oder euer Bier »die lustig 
machende Milch« genannt. Aber je länger ich mit euch 
zusammen bin, desto mehr hat sich auch meine Sprache, 
mein Denken angepasst. Statt der wirklich schönen 
Formulierung »Die lustig machende Milch« gebrauche ich 
nun euer gar so plattes Wort »Bier« - popp, das Wort 
flutscht aus einem raus, ist weg. Mich, oh Mensch, habt ihr 
in gewissen Dingen auch hart gemacht. Aber vor allen 
Dingen habt ihr mir meine schöne Sprache geraubt, meine 
schönen Bilder durch eure harten Menschenlaute ersetzt. 

So, das musste mal gesagt werden. Jetzt ist es raus und 
ich kann in meinen Erzählungen fortfahren. 

Ich stand also in dem Hof und überlegte, wohin ich gehen 
sollte. Mir war klar, dass das Mädchen irgendwo in einer 


Richtung, die ich »dahinten« nannte, für die ihr aber Worte 


wie »Süd« oder »Ost« habt, sein muss. Sowas haben wir 
Katzen einfach im Gespür. 

Aber zuerst musste ich einmal von diesem furchtbaren 
Hof verschwinden. Ohne Schwierigkeiten kam ich an all’ den 
Grünen vorbei, schlich um einen weiß-rot gestrichenen 
Baum, den man über die Straße gespannt hatten und stand 
plötzlich in einer hässlichen Nebenstraße, die den Charme 
einer besseren Kanalisation hatte. Überall dunkel 
gestrichene Häuser, nur wenig Licht fiel auf die vierrädrigen 
Dinge - all’ eure Worte könnt ihr mir einfach nicht 
aufzwingen - die dort rumstanden. 

In welche Richtung sollte ich gehen? 

»Ganz klar - da lang geht’s zum Mädchen«, sagte mir 
meine innere Stimme. Eduard sagte immer »Das habe ich 
im Urin« - ich hatte die Richtung aber keineswegs in meiner 
Katzenpisse. Merkt ihr etwas: So gemein geht ihr mit uns 
Katzen um. Bei euch sagt ihr Urin, bei uns Pisse. Das soll 
euch zu denken geben .... 

Ich schlich die dunkle Straße entlang - in der festen 
Gewissheit, dass ich hier nie einem Menschen begegnen 


würde. Doch ich hatte mich geirrt. 


Plötzlich erschienen drei Galgenvögel, bei denen 
besonders die kurzen Haare auffielen. Sagte ich Haare? Die 
Typen hatten überhaupt keine Haare, sondern nur Glatzen, 
die sie recht gefährlich aussehen ließen. 

Einer sah mich und trat mit Stiefeln nach mir: »Das hatten 
wir doch gerade schon mal ...«, dachte ich. 

Ich sprang dem Typ mit einem Satz - woher hatte ich nur 
den Mut? - in den Nacken und schlug mit meinen Krallen 
kräftig auf die hässlichen Ohren der Erscheinung. Er schrie, 
nach meiner Meinung viel zu laut, und tat so, als hätte ich 
ihm ein Messer in den Kopf gerammt. Dann packte er mich 
und schmiss mich auf den Boden. 

Nun ja, stärker war er schon. 

Doch offensichtlich hatte ich ihn auf eine Idee gebracht: 
Der Specknacken packte mich, stopfte mich in eine jener 
Tüten, in denen ihr Essen nach Hause tragt und schrie: »Das 
Mistvieh fliegt in die Olef!« 

Die beiden anderen jubelten: »Das wird eine 
Riesenshow!« 

Sehen konnte ich nichts, da ich in dieser verdammten 


Tüte war. Dann hatte der Kerl mich auch so unglücklich 


gepackt, dass ich mit meinen Krallen nur ein kleines Loch, 
genügend zum Luftschnappen, reißen konnte. Er ging auf 
die Straße und steckte mich hinten in den dunklen Teil eines 
Autos. 

»Ersäufen - das kann ja heiter werden«, dachte ich noch. 

Ich glaube, ihr Menschen nennt so etwas »mit sich 
abschließen«. Ich hockte also hinten in der Kiste und schloss 
ab. Eine Rettung war nicht in Sicht, denn eure 
Transportmittel sind sehr dicht - verdammt dicht. 

Das Mädchen würde ich also nie mehr wiedersehen. 
Theos Eifelwanderung war zu Ende. Ich weiß nicht, wie 
lange der Kerl mit mir durch die Gegend gefahren war, mein 
Herz klopfte bis zum Halse. Dann stoppte der Wagen: »So, 
das war's also: Schluss, Aus, Feierabend! Wir sind wohl an 
der verdammten Olef angekommen.« 

Die Hinten-Kiste wurde geöffnet, das Licht einer Lampe 
blendete mich. Ich hörte eine der Witzfiguren noch »Wir sind 
ja gar nicht so« sagen. 

Dann wurde ich gepackt und im hohen Bogen in einen 


Graben geschmissen. Die Olef war das auf keinen Fall - eher 


ein ganz normaler Graben im Wald. Wenig später hörte ich 
den Wagen davonfahren. 

Ihr könnt mir glauben: Wenn ich nicht so geblendet 
gewesen wäre, hätte es einen tierischen Kampf gegeben. 
Ich wäre der Witzfigur ins Gesicht gesprungen, hätte 
gekratzt, ihn gebissen, mich an seinem Hals völlig 
festgebissen, ihn blutig geschlagen. Ja, das könnt ihr 
glauben - aber ich war ja geblendet ... 

Ich weiß, jetzt nehme ich den Mund etwas zu voll. In 
Wirklichkeit saß ich verdattert da, langsam konnte ich meine 
Umwelt erkennen. Die Sackpfeifen hatte mich doch 
tatsächlich mitten in einem Wald rausgeschmissen! Nur 
Bäume um mich rum, für meinen Geschmack viel zu viel 
Natur. Irgend ein menschliches Wesen wäre mir ganz recht 
gewesen. Ja, ich weiß, was ihr jetzt sagt: »Kaum ist er in 
Not, da schreit er nach uns Menschen!« Aber dazu sage ich 


nichts ... 


HINTER KLOSTERMAUERN 


Ich setzte mich erst einmal hin, immerhin war an diesem 
Abend recht viel passiert. Mein erzwungener Abschied aus 
der Wohngemeinschaft, die gemeinen Morddrohungen, 
ausgesetzt in der Eifler Wildnis - für eine kleine, 
zartbesaitete Katze wie mich waren das schon dicke 
Brocken. 

Aber eine gute Sache - ich bin ja der typische Positiv- 
Denker - hatte die ganze Angelegenheit doch. Bei den 
seltsamen Wohngemeinschaftlern und den Wurstresten 
wäre ich bestimmt noch lange Zeit geblieben, hätte 
vielleicht sogar mein Ziel vergessen. Das Wanderleben hatte 
mich also wieder. 

Der Witzfigur, die mich in die Olef werfen wollte, 
wünschte ich sämtliche Flöhe dieser Welt an den Körper, 
besonders an die Stellen, an denen Flöhe sehr stark jucken. 


Ich kann da ein Wörtchen mitreden. Ein Igel, mit dem ich 


mich mal gebalgt habe, hatte mir trotz eines Teilsieges jede 
Menge Flöhe vermacht. Es war eine schreckliche Zeit. 

Aber ich schweife ab! 

Kurzum: Ich saß also mitten in diesem Wald, direkt neben 
einer Straße, die nur aus plattem Dreck bestand und nicht, 
wie sonst die Menschenwege, mit dem schwarzen Zeug 
überzogen war. 

Wohin? Mein Ziel war das Mädchen und das war 
»irgendwo dort hinten«. Auf ging's. 

Da ich weiß, dass selbst die Drecksstraßen nicht vor den 
knatternden Dingen rasender Menschen sicher sind, ging ich 
lieber am Waldrand meines Weges. Irgendwo musste doch 
eine Ansammlung von Menschenhäuschen kommen, in 
denen ich Zwischenstation machen konnte. Nach längerer 
Zeit wurde der Wald dünner, die Bäume standen nicht mehr 
so dicht. 

Und da, wer sagt es denn, sah ich tatsächlich eine 
Menschenbehausung! Sie sah allerdings seltsam aus. Am 
Rand stand eines dieser Häuser, die vorne so einen Turm 


haben. Daneben befand sich ein großes Haus mit vielen 


Fenstern und um alles rum hatten die Menschen noch eine 
Mauer gebaut. 

»Ob das etwa so ein Haus ist, in das die Menschen ihre 
Bösewichte sperren?«, fragte ich mich. Auf jeden Fall wollte 
ich recht vorsichtig sein und schlich auf ganz weichen Pfoten 
an das Haus ran. Ein Tor stand weit offen - ein Haus für 
Bösewichte kam also nicht in Frage. 

Sollte ich reinschauen? 

Mir blieb ja nicht viel übrig, immerhin musste ich etwas 
zwischen meine Reißer bekommen. Ich schlich also 
vorsichtig durch das Tor, schaute mich um: 

Kein Mensch war zu sehen ..... 

Doch plötzlich packte mich eine harte Hand am Kragen. 

»Wen haben wir denn da?«, sagte eine Stimme. 

Bevor ich einen Gegenangriff starten konnte, hatte der 
starke Mann mich zärtlich in seinen Arm gelegt. Ich erkannte 
einen Menschen, der allerdings nicht wie ein Mann gekleidet 
war. Ertrug so etwas Ähnliches wie Frauenkleider, ganz in 
Braun, mit einer Schnur um den Bauch geschlungen. 

Der Mann sagte noch einmal: »Na, wen haben wir denn 


da?« 


Ohne meine Antwort abzuwarten, stapfte der Braune auf 
ein Haus zu und - sowas erkenne ich sofort - geradewegs in 
eine Küche. Dort waren noch mehr dieser seltsam 
gekleideten Männer. Der mich gefunden hatte, sprach etwas 
von einer »streunenden Katze« und meinte, womit er nicht 
so falsch lag, dass man mich ausgesetzt habe. 

Die anderen sagten was von »armes Kätzchen« und 
ließen Bedauerungslaute los. Ich ließ es über mich ergehen, 
überhörte sogar das »Kätzchen«, denn immerhin hatte ein 
ganz dicker Brauner schon einen Teller geholt. Darauf 
stapelte er köstliches Essen zusammen, wenigstens in 
Sachen Fleisch. Auf Kartoffeln mit brauner Brühe stehe ich 
weniger. 

Der dicke Braune meinte, dass er sich meiner annehmen 
wolle, in dem Haus, dass er »Kloster« nannte, seien noch 
mehr Katzen. Eine Mitteilung, die nicht gerade 
Begeisterungsstürme bei mir auslöste. 

»So, und nun an die frische Luft, ich bin immer hier.« 

Solche Anlaufstellen liebe ich! 

Ich marschierte in den Hof und wollte mir zunächst einmal 


alles ansehen. Auf dem Hof sah ich noch einige dieser 


braunen Männer. Jeder machte irgend etwas: Einige 
bastelten an der Hofmauer rum, andere sägten Holz, wieder 
andere saßen auf einer Bank und schauten versonnen in der 
Gegend rum. Dabei lasen sie in einem schwarzen Buch. Ich 
will ja nichts sagen, aber ich glaube, dass die Buchleser die 
Faulen hier waren, da sie die anderen arbeiten ließen. 

Bald schon stellte ich fest, dass sich die Braunen 
mehrmals am Tag in der kalten Halle des Hauses mit dem 
Turm trafen. Dort sangen sie unheimlich klingende Lieder. 
Ich muss allerdings einräumen, dass diese auch etwas 
Schönes an sich hatten. Leider konnte ich mir das Absingen 
nur einmal anschauen, da mich ein Brauner erwischte und 
im hohen Bogen aus der Halle schmiss. 

Ich glaube, Katzen sollten bei der Zusammenkunft nicht 
dabei sein. Das war aber auch der einzige schlechte 
Zwischenfall in meiner Zeit bei den Braunen, sonst ging es 
in dieser Gruppe recht gemütlich zu. Ich fragte mich nur, wo 
denn die Braunen ihre Weibchen hatten, ob sie versteckt 
waren oder ob es überhaupt keine Weibchen gab. 

Vielleicht war das der Grund, warum die Männer alle so 


fröhlich waren. 


Diesen letzten Satz habe ich nur geschrieben, weil ich 
hoffe, dass meine Freunde aus der Wohngemeinschaft ihn 
lesen werden. Dann haben sie wieder einen ganzen Abend 
Gelegenheit, über die Frauenfeindlichkeit zu schreien und 
Hondi kann wieder Luft in den Raum rülpsen. 

Meine Anlaufstelle bei den Braunen war der Dicke aus der 
Küche. 

Wie ich hörte, nannte man ihn Pater Roland. Er war der 
absolute Chef in der Küche. Er bestimmte, was auf den Tisch 
kam, er rückte Essen raus, wenn ein Brauner einmal etwas 
zwischendurch wollte, er schimpfte fürchterlich, wenn einer 
seiner Küchengehilfen etwas verbockt hatte. 

Er war aber auch immer da, wenn jemand Probleme 
hatte. Und die braunen Männer hatten oft Probleme. 

Ich hörte dies genau, weil ich oft auf dem steinernen Ofen 
lag, der mitten in der Küche stand. Da ich der Lauscher an 
der Wand - pardon: auf dem Ofen war - werde ich nicht von 
den Problemen der Braunen erzählen. Nur soviel: Es waren 
genau die Probleme, die ihr auch habt. 

Auf dem Ofen traf ich übrigens einen Artgenossen. Nun ja, 


ich will ehrlich sein, es war schon eine Artgenossin, die mir 


sehr gut gefiel. Sie sah aus wie eine ganz normale 
Hauskatze - also nicht von so edlem Schwarz wie ich. Ihr Fell 
war getigert, lediglich die Pfoten waren weiß, schneeweiß. 
Auch sie war durch Zufall zu den Braunen gestoßen, ein 
Bauer aus der Nähe hatte sie einem der Männer geschenkt. 
Sie hieß übrigens Lola. Woher ich das weiß? Ja, ja, auch wir 
Katzen können uns ganz proper unterhalten, sogar viel 
ausführlicher als ihr Menschen. 

Wie wir das machen? 

Nein, nein, das werde ich euch nicht auf die Nase binden, 
das ist eines der Geheimnisse, das ihr noch nicht 
rausgefunden habt. Eure Forscher sollen sich daran ruhig 
noch ein paar Jahre die Köpfe zerbrechen, die doch nur 
überflüssig auf den weißen Kitteln ruhen. Es wäre doch 
gelacht, wenn ich hier mit einem Federstrich alles 
ausplaudern würde. Ein Tipp nur - sonst kommt ihr nie 
drauf: Das Herz, die Sprache des Herzens, spielt eine große 
Rolle. Aber das sagt euch bestimmt nur wenig, ihr 
Wissenschaftler mit den Köpfen auf den weißen Kitteln ... 


Ich habe also nicht zuviel verraten, liebe Artgenossen. 


Aber zu Lola! Wir lernten uns kennen, als ich bei Pater 
Roland auf dem Ofen schlief. Ich träumte gerade von dem 
Mädchen und von vielen Grünen mit Stiefeln und langen 
Raketen, als mir plötzlich ein Geruch in die Nase stieg: 
Kätzin! Eindeutig! 

Ich weiß nicht, ob ihr auch riecht, wenn Weibchen den 
Raum betreten. Nun gut, eure Weibchen schütten ihren Duft, 
den ich ehrlich gesagt oft sehr störend finde, aus kleinen 
Fläschchen über sich. Aber riecht ihr eure Weibchen auch, 
wenn sie nichts über sich gekippt haben? Wie dem auch sei, 
ich war auf jeden Fall mit einem Schlag hellwach: »Kätzin, 
genau Kätzin, das gibt es auch noch!« 

Die Abenteuer der letzten Wochen hatten mich fast ganz 
vergessen lassen, dass es auch bei uns Weibchen gibt. 
Meiner letzten Kätzin war ich im Nebengarten von Eduard 
und Hildegard, diesem Scheusal, begegnet. Und dort hatten 
wir - nun ja, eben »das Eine« gema... 

Halt! Habe ich da gerade »das Eine« gesagt? 

Mensch, ich könnte mir mit der Pfote vor den Kopf 


schlagen. Jetzt weiß ich auch, was ihr immer mit »das Eine« 


meint. Seht ihr, man muss nur lange nachdenken, dann löst 
man jedes Geheimnis. 

Und darum macht ihr soviel Theater? 

Nun ja, ihr seid schon ein seltsames Volk. Eine ganze 
Wohngemeinschaft redet darüber einen ganzen Abend! 

Aber, was ich sagen wollte. Plötzlich war mir auf meinem 
Ofen mit einem Schlag klar: Da ist eine Kätzin! 

Ich sprang von meinem Schlaflager - schließlich will man 
sich ja vorstellen. Dies erledigte aber Pater Roland für mich: 
»Sieh mal Lola, das ist das Katerle, unser Neuer, der wird dir 
bestimmt gefallen.« 

Dabei lachte er schallend, schlug sich auf das braue 
Gewand, dass es durch die Küche schallte. Ich marschierte 
also auf die Kätzin zu, wir gingen etwas im Kreise und 
beschnupperten uns: »Ja, ja, diese Lola könnte mir schon 
gefallen«, dachte ich noch so. 

Zusammen haben wir dann erst einmal ein Tellerchen 
Milch leergeschleckert, das uns Pater Roland hingestellt 
hatte. Warum auch nicht? Auch ihr geht zuerst mit den 


Frauen, die ihr im Visier habt, etwas essen oder trinken. 


Lola hielt sich zunächst noch etwas zurück - sie zierte sich 
eben wie ein Mädchen. Aber als wir später über den Hof 
trollten, war sie schon etwas zutraulicher. Wir machten 
einen kleinen Ausflug in die Ställe, wo gerade die Kühe 
gefüttert wurden. Dann besuchten wir die Wiese mit den 
Pferden und marschierten geradewegs in den Heustall, wo 
wir... 

Ich finde, das geht euch überhaupt nichts an. Ihr macht 
doch immer um »das Eine« so einen Aufstand. 

In den nächsten Tagen wich Lola nicht mehr von meiner 
Seite. Ehrlich gesagt: Ich fand es toll. Ich überlegte 
ernsthaft, ob ich das Mädchen nicht einfach vergessen und 
bei Lola bleiben sollte. Im Kloster hörte man kaum die 
knatternden Dinger, mit denen ihr durch die Gegend fahrt. 
Hin und wieder kam nur ein ganz großer Wagen mit vielen 
alten Menschen. Aber die durften nur in das Haus mit dem 
Turm und in ein Zimmer, das Pater Roland Kantine nannte. 
Dort bekam jeder einen Teller mit grüner Suppe. Das fand 
ich nicht weiter schlimm, da mir diese Suppe sowieso nicht 
schmeckte. Sie drückte auch immer kräftig in der Magen- 


und Darmgegend. 


Ja, warum nicht bleiben? Bei den Braunen ging alles ruhig 
zu, es wurde selten geschrieen, mein Essen kam regelmäßig 
und - der springende Punkt - Lola. 

Mir wäre es sogar egal gewesen, wenn man Mir auch 
einen braunen Umhang angezogen hätte und mich Pater 
Theo genannt hätte. Aber das verlangten die Braunen nicht. 

Mit Lola machte ich schon bald einen Ausflug auf ein Feld, 
das auf der Höhe lag. Auf dem Berg zeigte Lola mir eine 
ungewöhnliche Wiese, auf der weiße Hölzer standen, die 
oben noch einen Querbalken hatten. 

Lola erzählte mir, dass ihr euch in diesem Wald 
gegenseitig getötet hättet. Ich konnte leider nicht 
nachprüfen, ob Lola mir tatsächlich die Wahrheit sagte. Auf 
jeden Fall klang es sehr unwahrscheinlich. 

Aber wer weiß: Ihr Menschen seid ja schon ein seltsamer 
Haufen. 

Auf der Wiese mit den weißen Hölzern herrschte eine 
herrliche Ruhe. Lola und ich waren oft da, weil uns hier kein 
Mensch störte. Nur einmal kamen welche. Sie gingen an ein 
weißes Ding und legten dort Blumen hin. Aber auch diese 


Menschen lärmten nicht. Sie weinten nur. 


Normalerweise - und da unterscheide ich mich schon von 
anderen Katzen - bin ich kein typischer Nachtkater. Abends 
etwas Fleisch, einen warmen Ofen, Menschen, die nicht 
larmen. Das ist mein Ding. 

Lola war da ganz anders: Na ja, sie war auch einen Wurf 
jünger. 

Sie wollte abends immer raus, Mäuse fangen, etwas 
hinter den kleinen Tieren herlaufen. Ich sagte mir dagegen: 
Warum soll ich Mäuse fangen, wenn Pater Roland mir immer 
einen Teller hinstellt? Aber Lola meinte, das dürfe ich so 
nicht sehen, sonst würde unsere Art vermenschlicht. 

Ob Lola wohl etwa auch in einer Wohngemeinschaft 
gelebt hatte? 

Ich fragte sie, aber weder mit dem Wort 
»Wohngemeinschaft« noch mit »WG« konnte sie etwas 
anfangen. Nun ja, vielleicht ist das der Terror in uns allen. 
Ich war auf jeden Fall anderer Meinung, hielt damit aber 
zurück, da ich es mir mit Lola nicht verderben wollte. 

Immerhin gingen wir nach dem Mäusefangen immer noch 


ein bisschen in die Scheune ... 


Wie gesagt: In den Häusern, die man Kloster nannte, 
fühlte ich mich katzenwohl. Die Augenblicke, bei denen ich 
an das Menschenmädchen dachte, wurden immer weniger, 
und ich bin sicher, ich würde heute noch mit Lola 
rumstreifen, wenn nicht eure Kompliziertheit wieder in mein 
Leben eingegriffen hätte. 

Es begann alles recht harmlos. 

Pater Roland hatte Fleisch gekocht und für uns Katzen 
einen herrlichen Knochen mit vielen Resten abgezweigt. Wie 
ich so meine Stücke rausriss, kam plötzlich ein Brauner, den 
ich noch nie gesehen hatte. Er war recht groß, recht dünn 
und recht blass. Pater Roland begrüßte ihn sehr freundlich, 
aber nicht so grob, wie es sonst seine Art war. Irgendwie 
verhielt er sich ganz anders - ich weiß auch nicht, wie ich 
das erklären soll. Normalerweise schlug er den anderen 
Braunen auf die Schulter und lachte, dass die Töpfe 
zZitterten. 

Aber hier war er so wie, ja - ich hab’s - wie ein Vater. Aber 
nicht unbedingt wie Eduard. 

Ich erfuhr, dass der blasse Braune Pater Dominik hieß und 


lange sehr krank gewesen war. Über die Krankheit kann ich 


nicht mehr erzählen, als dass Pater Roland immer nur von 
»wieder besser« und »das haben wir alle mal erlebt« sprach. 

Übrigens bin ich der Meinung, dass euch das auch nichts 
angeht ... 

Pater Dominik musste sich hinsetzen, da er nicht gut 
stehen konnte. Ich sah einen Verband an einem Handgelenk. 
Pater Roland schwatzte dann unbedeutendes Zeug und ich 
merkte natürlich sofort, dass er sich nicht recht wohl fühlte 
in seiner Haut. Der blasse Braune antwortete nur mit »Jaja« 
und »Em-em« und schaute dabei wie ein Mensch, der von 
einem hohen Berg in eine sehr weite Ferne blickt. Nach 
kurzer Zeit stand der blasse Braune plötzlich auf und sagte, 
dass er jetzt gehen müsse, da er noch etwas zu tun habe. 

Er war schon an der Tür, da sah er mich: »Oh, eine neue 
Katze.« 

Pater Roland berichtete, dass ich zugelaufen sei und nun 
auch im Kloster wohne. Der Blasse fragte, ob jemand etwas 
dagegen hätte, wenn er mich mit in sein Zimmer nehme. Er 
sagte allerdings nicht Zimmer - sondern Zelle. 


Sollte hier doch ein Straflager sein? 


Der Blasse nahm mich auf den Arm und ging mit mir zu 
dem großen Haus, in dem er offensichtlich wohnte. Sein 
Zimmer - ich weiß, es heißt Zelle - war nicht gerade toll 
eingerichtet: Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, ein Schrank, ein 
Waschbecken, ein paar Bücher und sonst nichts. Über dem 
Bett hing eine seltsame Figur: Ein Mensch, der sich an 
einem Holz festhielt. 

Pater Dominik setzte mich ganz vorsichtig auf das Bett 
und schaute mich mit diesem Fernblick an. Diesen Blick 
kannte ich zwar nicht, trotzdem stellte ich mich auf eine 
längere Erzählung ein. Es ärgerte mich nur ein wenig, dass 
Pater Dominik kein Fleisch in seinem Zimmer hatte. 
Immerhin hatte er mich von einem herrlichen Knochen 
weggeholt. 

Aber ich hatte falsch getippt. 

Er erzählte mir nicht sein Leben sondern schaute mich nur 
mit diesem seltsamen Blick an und streichelte mich ganz, 
ganz vorsichtig. Ich mag sonst nicht, wenn Männer an mir 
rumfummeln. Aber Pater Dominik - das war etwas anderes. 


Irgendwie war das alles sehr lieb, sehr zärtlich. 


Wenn ich in den nächsten Tagen nicht nachts mit Lola 
unterwegs war, schlief ich bei dem Blassen auf den Füßen. 
Da sein Zimmer direkt an den Garten grenzte, konnte ich 
sehr leicht in seine Zelle springen. Eine Sache störte mich 
allerdings an dem traurigen Braunen: Er stand jeden Morgen 
sehr, sehr früh auf und ging mit den anderen in das Haus 
mit dem Turm. Dort sangen sie ihre Lieder, man konnte es 
über den ganzen Hof hören. 

Wir Katzen, sieht man einmal von einigen hellen 
Mondnächten ab, neigen nicht sehr zu Musik. Ihr gebt zu 
jeder passenden und unpassenden Gelegenheit Musiktöne 
von euch, ihr quetscht sogar Musik in runde Scheiben. Wie 
gesagt, ich kann eure Musiklust nicht ganz verstehen. 
Absolut kein Verständnis habe ich aber, wenn Leute wie die 
Braunen mitten in der Nacht aufstehen, um in einer kalten 
Halle zu singen. Ja, kann man denn nicht warten, bis es hell 
ist? So schön kann es doch nicht sein, immer und immer 
wieder die gleichen Lieder zu singen! 

Aber dies nur am Rande: Das frühe Singen war auch das 


einzige, was mich an dem Braunen mit dem Fermblick störte. 


Nach dem Singen kam er nie in das Zimmer zurück. 
Immerhin hätte er sich auch dann noch aufs Ohr legen 
können. 

Die Braunen setzten sich, wenn sie mit dem Singen in der 
kalten Halle fertig waren, in einem großen Raum zusammen 
und aßen etwas. Dann fuhren viele von ihnen in Autos weg - 
ich weiß nicht, wohin. Dabei riefen sie sich seltsame Dinge 
zu. 

»Ich vertrete heute den Pfarrer in Heimbach!« 

»Ich habe eine Beerdigung in Gemünd!« 

Auch mein Brauner verließ nach dem Frühstück das 
Kloster. Er hatte allerdings kein Auto, sondern nur eines 
dieser Dinger, die man mit den Füßen treten muss, die aber 
keinen Gestank machen. Ich weiß inzwischen auch, dass ihr 
diese Dinger »Fahrrad« nennt. Manchmal fragte ich mich, 
allerdings nicht besonders oft, wohin der Braune fuhrt? 

Ich sollte es bald erfahren! 

Eines Morgens, ich hatte mich noch einmal in die 
Bettdecke eingemummelt, kam der Braune nach dem 
Frühstück in die Zelle: »Ach«, sagte er, »komm doch einfach 


mit mir, dann bin ich nicht so alleine.« 


Mitkommen? Ich hörte nur mitkommen. Draußen war es 
stockdunkel, eiskalt und im Bett hatte ich mir gerade eine 
Ecke warm eingehaart. Und nun sollte ich raus. Ich wollte 
mich schon ganz schwer machen, einfach tun, als schliefe 
ich noch. Doch dann dachte ich mir: »Warum nicht?«. 

Immerhin war der Braune sehr nett zu mir, und vielleicht 
gab es unterwegs was Vernünftiges zu essen. Denn erst, 
wenn es hell wurde, öffnete Pater Roland seine Küche für 
uns Katzen. 

Ich ließ mich also hochheben. Dann gingen wir zu dem 
Fahrrad, an dem er vorne ein Körbchen festgemacht hatte. 
Sogar ein Kissen war drin. Ich hoffte nur, dass ich nicht auch 
treten müsste. Aber das war nicht nötig. Der Braune fuhr 
los, ein wenig störte nur seine Lampe, die sich ebenfalls 
vorne an der Tretmaschine befand. Sie flackerte mir nämlich 
ins Nickerchen. Wir fuhren durch einen dunklen Wald und 
dann eine gerade Straße entlang, bis wir in ein Dorf kamen. 
Dort steuerte der Braune ein Haus mit einem Turm an. Die 
Braunen scheinen diese Häuser zu lieben. 

Der Braune ging nicht etwa durch das große Tor in das 


Haus, sondern durch einen Hintereingang. Wir kamen nicht 


sofort in die große Halle, sondern zunächst in einen kleinen 
Raum, in dem er sich verkleidete. Er zog seinen warmen 
Mantel aus, nahm die Klammern an den Beinen ab und zog 
sich dann ein weißes Nachthemd an, wickelte eine Schnur 
um seinen Bauch und warf über alles einen Ritterumhang. 

Einen Degen hatte der Braune allerdings nicht. 

Auch an diesem Ort durfte ich nicht in die Halle. Ich weiß 
auch nicht warum, aber die Braunen wollen nicht, dass Tiere 
in ihre Hallen gehen. So blieb ich in dem kleinen Zimmer, 
legte mich auf die warme Heizung und schlief, bis der 
Braune fertig war. Was er draußen so trieb, weiß ich nicht. 
Es wird euch aber bestimmt nicht verwundern, dass wieder 
gesungen wurde, bis die Türen rappelten. 

Ich weiß nicht, ich weiß nicht! Morgens im Dunkeln 
singen, dann durch die Nacht mit einer Tretmaschine fahren, 
um dann wieder irgendwo zu singen, das halte ich doch für 
etwas übertrieben. 

Nach dem Singen wurde es aber lustig. Der Braune zog 
seine seltsamen Ritterkleider aus und ging in ein Haus, das 
gleich nebenan lag. Dort wohnte die alte Frau 


Hammerschmidt, die uns ein herrliches Frühstück machte. 


Es gab den schwarzen Saft, den ihr so gerne trinkt, das 
Schlabberzeug, das ihr Brot nennt, Wurst, Käse, Eier, 
warmes Fleisch - kurzum: der Tisch war voller 
Köstlichkeiten. 

Auch ich, sonst würde ich dies nicht erzählen, bekam jede 
Menge auf einen Teller: Milch - dem Katzenfutter-Hersteller 
sei Dank: keine schwarze Brühe - Wurst und das Gelbe aus 
den Eiern der Hühner. Aber noch etwas freute mich: Hier 
war der Traurige immer ganz fröhlich, erzählte viele Dinge, 
die ich vergessen habe (oder verschweige) und lachte sogar 
oft. 

Auch die alte Frau Hammerschmidt, die alle »Muttchen« 
nannten, erzählte. Früher muss sie wohl so was Ähnliches 
wie einen Mann gehabt haben, der »de alde Pastuuur von 
Hasenfeld« hieß, und morgens in der Kirche - na was wohl? 
- gesungen hat. Da brauchte der Braune nicht zu kommen 
und auszuhelfen. Doch der Mann war gestorben, und kein 
Neuer hatte sich in dem Dorf als Nachfolger beworben. Kann 
ich eigentlich gar nicht verstehen, ihr seid doch sonst so 
faul! Da gibt es doch keinen schöneren Beruf, als morgens 


etwas zu singen, ein Ritterkostüm anzuziehen und dann 


auch noch toll zu frühstücken. Also: wenn ich Mensch wäre, 
würde ich das sofort machen. 

Nach dem Frühstück steckte mich der Braune in mein 
Körbchen, und dann trat er wieder das Ding mit beiden 
Füßen. Wir fuhren zum Kloster zurück, allerdings nicht so 
schnell, da es bei der Rückfahrt immer nur bergauf ging. 
Immer wieder hielt der Braune an, schaute sehr traurig und 
kaute etwas auf Gras rum. Warum er dies tat, verstehe ich 
auch nicht. Wir Katzen essen nur Gras, wenn wir unsere 
Haare rauskotzen wollen. Aber bei euch habe ich nie 
gesehen, dass einer Haare kotzt. Wahrscheinlich macht ihr 
dies in dem Zimmer, das ihr immer abschließt. 

Aber ich fasele schon wieder. Das liegt bestimmt daran, 
dass ich das, was ich euch nun erzählen muss, weit 
wegschieben will. Ihr merkt, ich habe schon einmal das 
Titelblatt von »Psychologie heute« gesehen. 

Aber es hilft nichts: Auch das Schlimme muss raus. 

Ich hatte schon eine recht lange Zeit in dem Kloster 
verbracht, war fast jeden Morgen mit dem Traurigen zum 
Singen gefahren, hatte gefrühstückt, dann später bei Pater 


Roland gegessen, mit Lola - na ja, ist schon klar - und 


nachts auf den Füßen von Pater Dominik, dem Traurigen, 
geschlafen. 

Der war immer trauriger geworden. 

Abends, er zog dann den Stoff vor die Fenster und 
verschloss die Tür, schaute er sich oft das Bild einer Frau an. 
Ich fragte mich, warum er das blöde Bild immer anschaut, 
wenn er dann doch eh nur traurig wird. Aber ihr Menschen 
quält euch wohl gerne ... 

Ich überlegte, ob ich nicht einfach mit meinen Krallen das 
Bild zerkratzen sollte. Aber das Problem war, dass ich nicht 
rankam, wir Katzen können nämlich nur sehr schlecht mit 
diesen Dingern umgehen, die ihr Schlüssel nennt. 

In der Hinsicht könnt ihr mir also keine Vorwürfe für das 
machen, was passierte. 

Aber ich greife vor: Eines Tages, wir hatten wieder toll 
gefrühstückt, fuhren wir zurück zum Kloster. Dominik sprach 
kaum, trat auch viel schwerer als sonst. Wir hielten auch 
nicht an, um ein wenig Gras zu kauen. Ich dachte, dass es 
an dem Nebel lag und es Dominik einfach zu kalt war. 


Aber das war es nicht. 


Als wir in der Stadt mit der Burg die Brücke erreichten, die 
über den Fluss führt, den Dominik immer die »breite Rur in 
Heimbach« nannte, hielt er an. 

Er lehnte das Tretding an das Geländer, streichelte mir 
ganz lieb über den Kopf und - mir blieb fast das Herz stehen 
- sprang ohne ein Wort zu sagen einfach kopfüber in den 
Fluss. 

Ich war geschockt, sprang aus meinen Körbchen und 
schaute durch das Geländer. Da lag er im Fluss, der an 
dieser Stelle wohl nicht zu tief war. 

Mit dem Gesicht nach unten - seine braunen 
Frauenkleider lagen wie ein Schutz über ihm, das Ende der 
weißen Schnur zZitterte durch die schwachen Wellen. 

Ihr könnt euch nicht vorstellen, was in mir vorging. 
Einfach so wegzugehen, ohne ein Wort, ohne mir ein Wort zu 
sagen. Vor meinen Augen verschwamm alles. Ich hörte 
plötzlich Stimmen und Geräusche, die überhaupt nicht da 
waren, ich hörte das Geklingel der Jungen mit den roten 
Mädchenröcken und den weiten weißen Hemden, die jeden 
Morgen mit dem Brauen in die Halle gingen, ich hörte die 


Stimmen aus der großen Klosterhalle, ich roch den Rauch 


aus dem kleinen Silberfass, mit dem gewedelt wurde, hörte 
die einsame Stimme des Vorsängers. Und ich spürte, dass 
ich mich vor diesen Tönen, diesen Gerüchen, diesen 
Stimmen fürchtete. 

Irgendwo gab ich diesen Tönen, Gerüchen, Stimmen auch 
die Schuld, dass Dominik da unten lag. 

Ich weiß, ich weiß, ich kann das nicht beweisen, aber 
mein Katzengefühl trügt mich in solchen Fragen selten. Mir 
war klar, dass ich nie wieder in das Kloster zurückgehen 
wollte. 

Nie mehr! Ich war wieder auf dem Weg nach Hause: »Lola 
lebe wohl!« 

Ich weiß nicht, wie lange ich an der Brücke gestanden und 
nach unten gestarrt habe. Wenn ich heute zurückdenke, 
glaube ich, dass dicker Nebel über der Rur lag - in 
Wirklichkeit schien aber inzwischen strahlend die Sonne. 
Wie ich so dastand, hielt plötzlich ein Wagen: »Ein Fahrrad 
mitten auf der Brücke.« 

Zwei Männer liefen hin und schauten in die Tiefe. Dann 


wurden sie sehr hektisch: »Da liegt einer!«, »Bleib du hier, 


ich hole Hilfe!«, »Renn’ runter, los renn’ runter! Vielleicht 
kannst du ja noch was machen!« 

Einer der Männer fuhr mit dem Wagen weg, der andere 
lief an die Rur, stieg einfach ins Wasser und drehte Dominik 
um: Seine Augen waren geschlossen, aber - und das bilde 
ich mir nicht ein - er lächelte, wie ich ihn noch nie hatte 
lächeln sehen. Klar, in diesem Augenblick hoffte ich 
natürlich, dass Dominik noch leben würde, aber der Mann, 
der neben ihm im Wasser kniete, schüttelte den Kopf. So, als 
hätte er mich bemerkt und wollte mir etwas mitteilen. 

Ihr könnt jetzt von mir denken, dass ich brutal, undankbar 
bin. Aber was sollte ich noch an diesem schlimmen Ort? Ich 
versteckte mich schnell, denn ich kenne euch. Wenn irgend 
etwas passiert, was nicht eurem alltäglichen Ablauf 
entspricht, dann macht ihr immer viel Hektik und viel Lärm. 

Was wäre dagegen passiert, wenn Dominik eine Katze 
gewesen wäre? Man hätte ihn liegengelassen, bis ein großer 
Vogel ihn aus dem Wasser gekrallt und sich daran satt 
gegessen hätte. Katzen lasst ihr auf der Straße liegen, bis 


Autos sie völlig plattgefahren haben. 


Aber ihr müsst immer großes Theater veranstalten. 
Warum vergruben die beiden Männer Dominik nicht einfach 
am Fluss, oder brachten ihn ins Kloster, damit er dort im 
Garten vergraben würde? Nein, ihr müsst erst einen 
Aufstand veranstalten! 

Und so war es. 

Schon bald hörte ich riesigen Lärm. Ein grünes Auto mit 
blauen Lampen auf dem Dach kam angefahren, zwei 
Männer sprangen raus und liefen ebenfalls in den Fluss. 
Kurze Zeit später hörte ich wieder Lärm. Auch dieses Auto 
hatte eine blaue Lampe auf dem Dach, war aber größer und 
rot. 

Doch der Menschenlärm hörte nicht auf. Aus der Luft kam 
eine gelbe Maschine und setzte mit einem riesigen Krach 
neben der Brücke auf - sie spuckte Menschen in grauen 
Anzügen und weißen Kitteln aus. Diese rannten zu der 
Wiese, auf die man Dominik getragen hatte, schüttelten den 
Kopf und flogen wieder davon. 

Nur der grüne Wagen blieb noch da - bis ein schwarzer 
Wagen kam, aus dem zwei Männer in dunklen Kitteln 


stiegen, die sich Plastiktüten über die Hände zogen und mit 


einer langen, grauen Kiste ins Tal stiegen. Sie packten 
Dominik in die Kiste, lachten dabei, einer rief: »Endlich mal 
einer von den Brüdern, der nicht so fett ist!« 

Dann trugen sie die Kiste nach oben, schoben sie in ihren 
schwarzen Wagen und fuhren davon. Dabei winkten sie den 
Leuten aus dem grünen Wagen zu und riefen: »Bis 
demnächst! Am Sonntag ist Motorrad-Rennen auf dem 
Nürburgring.« 

Inzwischen war auch der Braune mit einem Wagen 
angekommen, den ich im Kloster nur einmal von ganz weit 
sehen konnte, als ich mich in die Singhalle geschlichen 
hatte. Die Grünen gaben dem Braunen die Hand, machten 
einen tiefen Diener und sprachen diesen immer mit »Grüß 
Gott, Herr Abt« an. Ich glaube, dass »Abt« in Klöstern 
»Boss« oder »Chef« heißt. 

Der braune Boss schüttelte immer nur den Kopf, redete 
etwas von »... einer unserer Lustigsten« und »Verbrechen 
wird wirklich ausgeschlossen, Herr Wachmeister?« und 
»Selbstmord, warum nur?«, und setzte sich dann wieder in 
seinen Wagen: »Bringen Sie das Fahrrad bitte nach 


Mariawald«, rief er den Grünen zu. Diese sagten »Jawohl, 


Herr Abt« und verfrachteten das Rad mit meinem Körbchen 
in ihrem Wagen. Dann fuhren auch sie weg. 

Ich war alleine. 

Nun ja, was sollte ich tun? Dominik lebte nicht mehr und 
ich hatte, wie gesagt, keine Lust mehr auf das Kloster. Etwas 
zu essen würde ich überall finden, das war mir klar. 

Und Lola? Nun ja, viele Katzenmütter haben hübsche Lola- 
Töchter. 

Also machte ich mich auf den Weg, da ich wusste: »Da 
hinten wohnt das Mädchen!« 

Dies konnte bereits schon hinter der nächsten 
Wegbiegung sein, aber es konnte auch noch viele, viele 
Pfotenmärsche weit weg sein. 

Wir Katzen, wenn ich euch das noch einmal ins 
Gedächtnis rufen darf, kennen immer den Weg, den wir 
gehen wollen. Wir kennen auch das Ziel, das wir ansteuern. 
Wir wissen nur nicht, wie lange wir brauchen, um die 
Strecke zu bewältigen. In unserem Kopf wird nur die 
Richtung angegeben, nie die Entfernung. Vielleicht solltet ihr 
euch das auch mal zu eigen machen. Wenn bei euch etwas 


nicht klappt, dann seid ihr sofort wütend, gebt auf. Nehmt 


mich als gutes Beispiel. Ich hätte schon auf der Straße 
aufgeben können, als Eduard und Hildegard mich aus dem 
Wagen warfen. 

Habe ich etwa aufgegeben? Na, also! 

Und warum habe ich nicht aufgegeben? Weil der Weg 
mich nicht schreckt, da ich weiß, dass das Ziel sehr schön 
werden wird. Huch, was rede ich da für ein Zeug daher, man 
könnte glatt glauben, dass ich euch mit erhobener 
Katzenpfote belehren will. Aber nein, das will ich doch gar 
nicht. Ich weiß doch, dass ihr nie auf eine Katze hören 
würdet. Dafür seid ihr doch viel zu stolz. 


Nun denn! Lasst mich meine Geschichte weiter erzählen. 


DER FÖRSTER MIT DEM DACKEL 


Ich marschierte also los. 

Nachdem die aufgeregten Menschen mit ihren roten, 
schwarzen und grünen Wagen verschwunden waren, kehrte 
wieder Ruhe an die Rur zurück. Ich wanderte dann durch 
einen trockenen Straßengraben, sicher war sicher. Immerhin 
hatte ich keine Lust, hier draußen von euch plattgefahren zu 
werden. Die Krähen hätten sich zwar gefreut, aber ich bin 
nicht da, um diesen schwarzen Mistviechern den 
Mittagstisch zu decken. 

Nachdem ich recht lange marschiert war, sah ich plötzlich 
mitten im Wald ein Haus stehen. Es war grün gestrichen, 
über der Tür hatte jemand einen Knochen mit Stangen 
angenagelt. Häuser, vor allen Dingen mit Knochen über der 
Tür, bedeuten etwas zu essen. Und vielleicht, so dachte ich, 
sind auch die Bewohner für Menschenverhältnisse ganz in 


Ordnung. 


Ich schlich also geradewegs auf die Tür zu und setzte 
mich davor. Kein Mucks war zu hören. Erst nach langem 
Warten kam ein dicker Mann mit grünen Kleidern und einem 
dieser fürchterlichen Dackel. 

Als das Hundevieh mich sah, riss es an der Leine und 
stellte sich an, als hätte ich gerade ein Stück Fleisch 
gestohlen. Weil der Dackel so einen Lärm machte, sah mich 
der dicke Mann sofort: »Schau mal«, sagte er zu einer Frau, 
die wohl auch durch diesen kleinen Misthund angelockt 
worden war, »eine streunende Katze. Da kann ich kein Risiko 
eingehen.« 

Er nahm eine lange Stange von seinem Rücken, knackte 
an dieser rum und hielt sie auf mich gerichtet. Mir blieb, 
zum zweiten Male an diesem verdammten Tag, fast das Herz 
stehen. 

Ich wusste nämlich genau, dass aus diesen Stöcken erst 
ein Knall und dann der Tod kommt. 

»Das war’s dann wohl«, dachte ich, aber die Frau schrie: 
»Nein! Nicht!« 

Der Mann schaute sie verdattert an: »Das ist doch das 


Kätzchen« - in so einem Fall darf man sogar Kätzchen zu mir 


sagen - »von dem Mönch auf dem Fahrrad. Ist bestimmt 
weggelaufen.« 

Die Frau schob sich an dem Mann vorbei und nahm mich 
hoch. Puh, ihr könnt euch nicht vorstellen, wie glücklich ich 
war. Die beiden, das Dackelvieh wurde draußen 
angebunden, gingen wieder in das Haus zurück, wo im 
Eingangszimmer eins dieser Dinger stand, in das ihr immer 
reinreden müsst. 

Die Frau sprach mit dem Kloster und dort - so 
schlussfolgerte ich eiskalt - erzählten die Braunen ihr, was 
mit dem Traurigen passiert war. 

»Seine Katze ist bei uns«, sagte die Frau. Die Antwort 
konnte ich nicht verstehen, das ist das Dumme an diesen 
Sprechdingern. 

Dann erzählte die Frau ihrem Mann, was passiert war. 

»Wir können sie behalten«, war ihr letzter Satz. Mit »sie« 
war wohl ich gemeint, auf jeden Fall schien der dicke Grüne 
nicht gerade begeistert: »Du weißt, dass ich mit Katzen 
nichts anfangen kann. Ein Hund ist doch etwas völlig 


anderes«. 


Darauf antwortete die Frau und gebrauchte (in diesem 
Augenblick war mir das allerdings egal) so Worte wie »süß«, 
»nettes Tierchen« und »putzig«, worauf der Grüne mit dem 
Kopf nickte: »Na meinetwegen, aber Hector wird uns das 
Haus zusammenbellen.« 

Mit Hector war wohl diese Witzfigur von Dackel gemeint, 
der draußen die ganze Zeit wie vom wilden Mann gebissen 
rumbellte. 

Der Grüne ging. Ich fand das gut. 

Die Frau, übrigens recht dick und nicht mehr die Jüngste, 
war recht nett zu mir und gab mir erst einmal etwas zu 
essen. Nun ja, es war Dackelzeug: etwas hart, etwas 
geschmacklos, eben etwas für unverwöhnte Dackelgaumen. 
Ich erfuhr bald, dass der Grüne (Warum tragen eigentlich so 
viele Menschen dauernd grün?) sich »Förster« nannte und 
irgendwie für Tiere und Bäume im Wald zuständig war. 

Seine Frau, diese gemütliche Dicke, hatte dauernd etwas 
in der Küche zu werkeln, auch wenn es nichts zu tun gab. 
Das hatte den Vorteil, dass häufig etwas für mich abfiel. 

Die Küche wurde sowieso mein Lieblingsraum im Haus. 


Sie war bis zur Hälfte mit Holz verschlagen, in der Ecke 


trafen sich zwei Bänke, über denen auch dieser Mann 
genagelt war. Auf der Bank lagen herrliche Kissen, die ich so 
richtig einfusseln durfte. Nur wenn der Förster kam, musste 
ich mich anfangs verdrücken: »Los, weg«, brummte er 
immer und ich gehorchte besser. Immerhin wurde sein 
Befehl von diesem dummen Dackel mit völlig übertriebenem 
Knurren unterstützt. 

Doch nach und nach verbesserte sich unser Verhältnis, 
sehr zum Missfallen dieses kleinen Köters. Und als er eines 
Abends nicht mehr »Los, weg« grummelte, wusste ich, dass 
ich gewonnen hatte. 

Von nun an konnte ich mich auf der Bank richtig breit 
machen. Tagsüber streifte ich etwas durch den Garten, fing 
hier eine Maus, dort einen Vogel. Ja, ja, ist schon gut. Fangt 
bloß nicht an, mit mir darüber zu diskutieren ... 

Der Dackel umstreifte mich und wartete auf einen 
schwachen Augenblick. Manchmal ritt er Scheinangriffe, 
rannte auf mich zu, kläffte und drehte ruckartig ab. 

»Haha, Bursche«, dachte ich, »meine Chance kommt 


noch.« 


Ich legte mich also in die Sonne und tat, als schliefe ich 
fest. Dabei beobachtete ich mit einem Auge dieses Mistvieh, 
das ebenfalls im Garten rumlief. Der Dackel, dumm wie er 
ist, merkte natürlich sofort, dass ich - !!!hahal!!! - schlief. Er 
schlich ganz langsam an mich ran. Immer näher, näher kam 
er, ganz leise - mit einem Auge hatte ich ihn fest im Visier. 
Dann bellte er kurz auf und sprang mit einem kräftigen Satz 
auf mich los. 

Darauf hatte ich gewartet!!! 

Ich schnellte hoch, holte kräftig aus und schlug ihm meine 
Vorderpfote mit voller Kraft auf die Nase. Eine tiefe Wunde 
klaffte zwischen Augen und Nasenspitze. Hector, der 
Tapfere, heulte auf und rannte jaulend ins Haus. Was mich 
besonders freute: Beim Abendbrot meinte der Förster, 
Hector habe sich an einem Dornenstrauch verletzt. Er 
streichelte das Vieh, was mir aber völlig egal war. 

Hector und ich beschlossen darauf ein Ausdemweggeh- 
Stillstand-Abkommen. Ich ging mit erhobenem Kopf an ihm 
vorbei, er drückte sich feige in die Ecke, wenn er mich sah. 

Das Försterhaus war während meiner Reise sicher die 


gemütlichste Zwischenstation. Die dicke Frau sorgte für 


regelmäßiges Essen, der Garten war ein herrliches 
Rumstreifgebiet und der Dackel ließ mich in Ruhe. 

Aber: Ich musste sehr oft an das Mädchen denken. 

Eines Tages war mir klar: »Theo«, sagte ich mir (ich duze 
mich übrigens), »du musst weiter, sonst bleibst du hier ewig 
kleben«. 

Allerdings fragte ich mich auch, ob das Mädchen 
überhaupt noch an mich denkt. Im Forsthaus hatte ich 
meine Sicherheit, konnte richtig leben. Aber: Es war auch 
ganz schön langweilig, ich glaubte, ich war sogar schon 
etwas dicker geworden. Also beschloss ich eines Tages: »Ich 
muss weg hier, weiter.« 

Der Augenblick war günstig, als der Förster mit seiner 
Frau und diesem seltsamen Dackel ( Warum nehmen 
Menschen eigentlich nie uns Katzen mit?) in die nahe Stadt, 
die sie »Düren!« nannten, fuhren. 

Ich war ganz alleine im Forsthaus, konnte in Ruhe 
Abschied nehmen. Von der gemütlichen Küche, von der 
Eckbank, meinem Schüsselchen, das die Försterfrau für den 
ganzen Tag prall gefüllt hatte. Ich fraß alles auf einmal. Wer 


konnte wissen, wann ich wieder etwas bekommen würde? 


In diesem Zusammenhang fällt mir ein, dass ihr in dieser 
Beziehung sehr geschickt seid. Ihr habt Gefäße, Dosen und 
Flaschen, in die ihr Essen füllt und mitnehmt. Das müssen 
wir Katzen uns auch noch einmal überlegen. 

Ich ging noch einmal in den Garten, kletterte auf den 
schönen Baum mit den kleinen roten Kugeln, auf dem man 
so herrlich in der Sonne dösen konnte. Es fiel mir schon 
etwas schwer, ich erwischte mich sogar, dass ich mir 
vorstellte, wie ich diesen blöden Dackel vermissen würde. 

Nun denn, es musste sein, es musste weitergehen. 

Ich wanderte vom Forsthaus Richtung Straße und ging 
neben dieser ein ganzes Stück entlang, geschützt im Wald, 
denn immerhin könnten der Förster und seine Frau früher 
nach Hause kommen. Sie würden mich bestimmt wieder 
mitnehmen, da sogar der Förster mich hin und wieder 
streichelte. 


Ich habe aber auch einen verdammten Charme... 


AUF KATZENPFOTEN UM WINDRÄDER 


Wie ich so eine Weile gewandert war, kam ich an eine 
große Wiese, auf der ein Wagen stand. Aber nicht so ein 
Auto, wie ihr sie sonst so gerne habt. Vielmehr handelte es 
sich um einen großen, eckigen Kasten, wo mindestens acht 
Leute reinpassten. Hier saßen allerdings nur zwei drin. Sie 
hatten schwarze Kleidung an, aßen und tranken aus 
mitgebrachten Behältern - mein Reden. 

Hinten stand eine Tür auf. Zu Fuß, das war mir klar, würde 
ich wahrscheinlich noch lange bis zum Mädchen wandern 
müssen, also musste ich die Hilfsmittel von euch in Kauf 
nehmen. 

Hopp, ein Sprung und ich war in dem Wagen. Ich nahm 
mir fest vor, mich irgendwann zu zeigen, doch damals hielt 
ich es für besser, wenn ich erst einmal unter einem Sitz 
bleiben würde. Immerhin hätten die Menschen mich 


rausschmeißen können. Und wenn ich erst einmal ein Stück 


mit ihnen gefahren bin, so dachte ich damals, bringt mich 
das auf jeden Fall weiter. 

Wenig später wurde die Tür krachend zugeschlagen, der 
Wagen setzte sich in Bewegung. 

Ich kletterte vorsichtig auf den Sitz, rührte mich aber 
noch nicht. Plötzlich drehte sich einer von den beiden um - 
eine Frau. Sie wollte irgend etwas von dem Sitz holen und 
sah mich: »He, kiek mal«, sagte sie, »da is uns wohl ne 
Katze innen Wagen gehüpft.« 

Selbst diese Frau, die mit ihrer bunten Kleidung sehr 
albern aussah, redete nun Dummzeug. Ihr kennt das schon - 
»Kätzchen« und so. 

Was aber nur zählte: Sie gab zu erkennen, dass sie mich 
»behalten« wollte. 

»Na, na, darüber ist das letzte Wort noch nicht 
gesprochen!«, dachte ich. 

Der Mann, der die viereckige Kiste lenkte, sagte nur 
»Meinetwegen«. 

Die Frau gab mir ein Stück Wurst, das ich, und das ist bei 
mir schon ein seltener Fall, aus purer Höflichkeit 


runterschlang. Ich war nämlich noch pappsatt. 


Die beiden kümmerten sich dann kaum noch um mich, sie 
sprachen viel und ich möchte euch nicht verschweigen, dass 
mich das Gerede sehr stark an die Wohngemeinschaft 
erinnerte. 

Plötzlich sagte die Frau »Bullen«. 

Der Wagen hielt an und es gab einen Ruck, der mich fast 
vom Sitz schmiss. Der viereckige Kasten wurde aufgerissen, 
ein - nein, nicht schon wieder! - ein GRÜNER mit harten 
Stiefeln schaute unter die Sitze, wühlte in Taschen und 
Decken, roch an Blechdosen, in denen ihr wohl das Blut für 
eure Autos aufbewahrt. Der Grüne war sehr unfreundlich, 
sprach harte Worte, deren Sinn ich allerdings nicht 
verstehen konnte. Am Ende fragte er: »Was machen Sie hier 
in Schmidt?« 

»Na, was wohl?«, antwortete die Frau, und dem Grünen 
muss wohl klar geworden sein, dass er eine dumme Frage 
gestellt hatte. 

»Auch zur Demo? Alles o.k.«, rief er dann, »sie können 
durch.« 


Dann knallte er die Tür zu. 


Die beiden vorne sprachen noch ein paar unfreundliche 
Worte, dann ging die Fahrt weiter, aber jetzt viel langsamer. 

Das ärgerte mich. Ahnten die beiden denn nicht, dass ich 
nicht mit ihnen spazieren fahren wollte? Also stieg ich 
langsam auf den Sitz, so dass ich aus dem Fenster schauen 
konnte. 

Draußen war die Hölle los: überall Wagen, überall 
Menschen, teils bunte, teils grüne, und eine riesige 
Aufregung. Wir waren aber nicht etwa mitten auf einer 
Kreuzung, sondern mitten auf einer Wiese. Weit hinten 
konnte ich lediglich viele dieser langen Stangen stehen, die 
ihr »Windräder« nennt. 

Am Rande eines Waldes stellten immer mehr Bunte ihre 
Autos ab - die Grünen durften weiter fahren, direkt bis an 
die Windräder. Viele Bunte zogen aus ihren Autos neue 
Kleider raus - auch die beiden, mit denen ich gefahren war 
und die mich, was mich natürlich wurmte, immer noch nicht 
gebührend beachteten. Sie zogen sich schwarze Kleider an - 
aus Haut von uns Tieren, das roch ich sofort. Allerdings bin 
ich mir nicht ganz sicher, ob diese Haut von Katzen war. 


Dann marschierten die Bunten, von denen die meisten jetzt 


aber schwarz waren, auf die Windräder zu, wo die Grünen 
bereits standen. 

Dabei riefen die Neu-Schwarzen: »Windräder 
verschandeln Eifelberge!« und »Ja, zur Sonnenenergie!« und 
»Windräder verschulden Vogelgulasch!« 

Ich ging nicht mit, weil ich irgendwie ahnte, dass man 
mich da wohl platttreten würde. 

Kurzum: Ich war alleine. Oder? Pustekuchen! 

Denn nun kam noch ein Wagen angefahren, aus dem vier 
Leute stiegen, die sich nicht mehr umziehen brauchten, da 
sie bereits schwarze Sachen trugen. Ich sage Leute, weil ich 
nicht erkennen konnte, ob es Männer oder Frauen waren. 
Nun glaubt nur nicht, dass ich das nicht unterscheiden kann, 
aber die hatten sich schwarze Mützen über das Gesicht 
gezogen, so dass man nur noch die Augen sehen konnte. Sie 
packten sich noch Flaschen, in die sie vorher das Blut der 
Autos gekippt hatten. 

Ich wusste gar nicht, dass ihr das stinkende Zeug auch 
trinken könnt. Gesehen habe ich das zwar noch nicht - aber 


warum sollten die vier das Autoblut mitnehmen, wenn sie 


ihre Stinkkiste stehen ließen? Sie hatten sogar ein Kosewort 
für die Flaschen: »Mollies!« - Was immer das heißen mag. 

Immer mehr Menschen gingen auf die Windräder zu, viele 
hatten Tücher bei sich, auf denen was geschrieben stand. 

Was? 

Das konnte ich nicht so genau erkennen. 

Ja, ist ja gut, ist ja gut. Ich gebe zu, dass ich nicht lesen 
kann, dafür braucht ihr jetzt gar nicht so ein Aufsehen zu 
machen. Dafür kann ich Sachen riechen, die eurer Nase 
völlig entgehen. Ich kann zum Beispiel schnüffeln, ob ein 
Tier über eine Wiese gelaufen ist, wo eine Maus ein Loch hat 
oder wo ein verdammter Dackel gepieselt hat. Hey, könnt 
ihr das? Menschen, ich frage euch, könnt ihr das? 

Was ist dagegen schon Lesen? Das kann man bestimmt 
lernen, ich werde es euch beweisen. Aber riechen, riechen 
werdet ihr nie können. Verdammt noch mal! Soweit meine 
Aufregung - ihr könnt mich aber auch immer wieder reizen. 

Also, darf ich jetzt in meiner Erzählung fortfahren? 

Ja? Danke! 


Wo war ich stehen geblieben? 


Jetzt habt ihr mich völlig rausgebracht. Ach so. Bei den 
Worten, die auf die weißen Tücher geschrieben waren. 

Immer mehr Leute riefen Worte und sangen Lieder. Ich 
weiß zwar nicht genau, worum es ging, ich glaube aber, 
dass die Menschen etwas gegen die Windräder 
einzuwenden hatten. Immer wieder riefen sie nämlich »Nit, 
nit nit, keine Windräder in Schmidt!« 

Unter uns: Ein dusseliger Reim. Am Himmel erschienen 
die ersten fliegenden Maschinen, beängstigend dicht über 
den rufenden Menschen. 

Ich glaube, wenn ich das hier einmal einschieben darf, 
dass die Grünen mit den harten Stiefeln es nicht gerne 
sehen, wenn man ein wenig anders ist als die anderen. Ich 
kann mir aber ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass bei euch 
die Grünen die Mächtigen sind. Denn diese Grünen gehen 
doch immer in den Schmutz rein, schlagen sich und schreien 
rum. Ich kann mir vorstellen - vielleicht erklärt ihr mir das ja 
einmal - dass es bei euch noch viel mächtigere Menschen 
als die Grünen gibt. Solche, die nur in schönen Zimmern 


sitzen und sagen: »So ihr Grünen, jetzt macht das und das.« 


Vielleicht liege ich total falsch - und die Grünen sind 
wirklich eure Könige. Dann habt ihr aber verdammt viele 
Könige. Entschuldigung, ich bin etwas ins Reden gekommen, 
aber diese Überlegung kam mir einfach so in den Kopf. 

Aber ich möchte weiter erzählen. 

Plötzlich sah ich, dass der Wald, an dem ich nun stand, in 
einem weiten Bogen sehr nahe an eins der Windräder 
heranreichte: »Wenn ich also immer am Waldrand langgehe, 
kann mir eigentlich nichts passieren und ich habe einen 
guten Überblick über die ganze Sache.« 

Gedacht - getan. Ich bin ja von der schnellen Truppe. 

Im Schutz des Waldrandes schlich ich zu einem der 
knatternden Windräder. Um alle Räder waren die 
stacheligen Zäune gezogen, an denen man sich immer so 
verletzt. Dahinter befanden sich die Grünen. Wieder 
dahinter waren dickleibige Autos mit Rohren auf dem Dach, 
in denen auch Grüne saßen. 

Vor dem Zaun standen die rufenden Leute mit den 
beschriebenen Tüchern. Das Rufen wurde immer lauter - ich 
konnte die Worte aber nicht verstehen, da diese fliegenden 


Maschinen ganz tief, immer ganz knapp über den Leuten 


larmten: »Ja, ahnten denn die fliegenden Maschinen nicht, 
dass sie damit den Rufenden Angst einjagen?«, dachte ich. 

Aber vielleicht wollten sie das ja? 

Dann kam wieder so ein unheimliches Ding an, es flog 
ganz tief auf die Menschen zu und setzte sogar mit seinen 
Füßen auf. Die Menschen liefen schreiend auseinander, viele 
stürzten. 

Und nun passierte etwas sehr seltsames: 

Aus den dicken Wagen mit den Rohren spritzte plötzlich 
Wasser auf die Leute, die vor der fliegenden Maschine 
wegliefen. Jetzt fielen noch mehr hin, ich konnte sehen, dass 
einige bluteten. Aber das hinderte die Wasserspritzer nicht. 
Sie machten einfach weiter, drehten auf dem Dach das Rohr 
hin und her, so dass sehr viele nass wurden und umfielen. 

Aus der Gruppe der schreienden Menschen lösten sich 
plötzlich die ganz in Schwarz gekleideten Leute, die ich am 
Waldrand beobachtet hatte. Sie zündeten die Flaschen mit 
dem Autoblut an - statt davon zu trinken. Die Flaschen 
warfen sie dann brennend über den Stachelzaun in Richtung 


der Grünen. 


Die »Mollies« zersplitterten und gaben viel Feuer von sich. 
So etwas hatte ich noch nie gesehen und ich glaube, dass 
die Grünen vor den brennenden Flaschen große Angst 
hatten. Sie liefen nämlich zurück, sprachen aufgeregt in 
kleine Kästen mit Stangen drauf und nach kurzer Zeit 
kamen weitere Wasserspritzer angefahren. Auch die 
fliegenden Kisten schwebten ganz knapp über den 
Schwarzen. 

Aus dem Zaun, der die Grünen von den Schwarzen und 
den Bunten trennte, wurde nun ein Stück rausgeschnitten, 
und die Grünen wechselten auf die andere Seite. Sie hatten 
alle weiße, harte Hüte auf dem Kopf, vor sich trugen sie 
durchsichtige Bretter, mit denen sie sich, so glaube ich 
wenigstens, schützten. Dann hatten sie noch lange, 
schwarze Stöcke, mit denen sie auf die Menschen 
einschlugen. Aber diese hatten auch Stöcke und schlugen 
auf die Grünen ein. 

Wenn ich an so etwas nicht beteiligt bin, schaue ich mir 
das schon mal gerne an. 

Ich gebe zu, dass ich in der flimmernden Kiste - bei 


Hildegard und Eduard - gerne gesehen habe, wenn sich 


Leute aus einer früheren Zeit schlugen. Aber in Schmidt 
konnte ich schon bald an der Sache keinen Gefallen mehr 
finden. 

Viele Menschen schrieen - Grüne, Bunte und Schwarze. 
Die Grünen beließen es aber nicht nur beim Schlagen. Sie 
griffen sich einzelne Leute heraus und führten sie zu Wagen, 
die wie Käfige aussahen. 

Ich hörte einen Ober-Grünen immer »Festnehmen« rufen - 
ein Wort, das ich damals noch nicht kannte. Allerdings 
glaube ich, dass ich dieses Wort schon einmal gehört hatte, 
als meine WG-Freunde für die Indianer aßen und tranken. 

Die Bunten und die Schwarzen - das möchte ich nur 
einschieben - nahmen keine Grünen fest. 

Die Prügelei dauerte sehr lange - erst als es Abend wurde, 
gingen die Gruppen auseinander, fuhren aber noch nicht 
nach Hause. Die Grünen waren jetzt wieder auf der anderen 
Seite des Zauns, die Bunten und Schwarzen am Waldesrand, 
wo ihre Autos standen. 

»Die werden doch wohl nicht nach Hause fahren«, schoss 


es mir durch den Kopf. Ich machte mich also schnellstens 


auf den Weg zu den Autos, fand aber den viereckigen 
Wagen, mit dem ich gekommen war, nicht mehr. 

»Auch das noch« - da war ich mitten in eine Schlacht der 
Ritter der Windrad-Runde geraten und konnte mich noch 
nicht einmal verdrücken. Ich muss nämlich gestehen, dass 
ich wenig Lust verspürte, auch noch über Nacht bei den 
kämpfenden Menschen zu bleiben: »Wer weiß, was sich 
abspielen wird, wenn es dunkel wird? Vielleicht töten sich 
diese Menschen dann!«, dachte ich. Bei euch ist man sich ja 
nie sicher! 

Mir blieb also nichts anderes übrig, als mich zu Fuß auf 
den Weg zu machen. Klug wie ich bin, ihr habt das sicher 
schon bemerkt, ging ich nicht über die Wege. Ich schlich 
durch den Wald, da viele Menschen jetzt wegfuhren. Wenn 
ich auf der Straße gegangen ware, hätten sie mich bestimmt 
überfahren. Ich lief, bis es stockdunkel wurde. 

Wie gerufen stieß ich auf ein Holzhaus, in dem tatsächlich 
einmal kein lästiger Mensch war. Auf einer alten Decke legte 
ich mich hin und schlief sofort ein. 

Ich weiß nicht, wie lange ich so gelegen habe. Als ich 


wach wurde, war es auf jeden Fall richtig hell, und ich 


verspürte zunächst einmal einen riesigen ... 

... Hunger - richtig geraten. 

Klar, wenn ich mir Mühe gegeben hätte, wäre mir 
bestimmt ein Mäuschen oder ein Vogel vor die Schnauze 
gekommen. Doch dies war mir nach der Aufregung des 
letzten Tages zu anstrengend. Also machte ich mich auf - 
zum Menschensuchen, wie ich das nenne. 

Ich finde euch zwar oft sehr ..., na ja, lassen wir das, aber 
eins gibt es bei euch immer: Etwas zu essen. 

Ich wanderte also in die Richtung, in der ich mein 
Zuhause wähnte. Die Sonne schien, der Waldboden war 
trocken - das sind so Dinge, da macht es mir nichts aus, 
viele, lange Wege zu laufen. Ich hielt mich nicht einmal an 
der graden Strecke, sondern ging immer wieder ein Stück 
zur Seite, um etwas zu beschnüffeln oder ein kleines 
Päuschen auf sonnengewärmtem Moos einzulegen. Ich bin 
bestimmt einen halben Tag so gelaufen und hatte dabei 
meinen Hunger fast vergessen. Fast! 

Als der Wald langsam weniger Bäume hatte, stand ich 


plötzlich vor einer Wiese, die ganz seltsam aussah. 


WEISSE INDIANER 


In der Mitte stand ein Stoffhaus, vor dem vier Personen in 
ganz seltsamer Kleidung saßen: Ein Mann trug kein Hemd, 
dafür aber auf dem Kopf Federn. Eine ältere Frau hatten 
ihren recht kräftigen Körper in ein weites Tuch gehüllt. Dann 
waren da noch ein Junge und ein Mädchen, die ebenfalls 
seltsame Kleider trugen. Die vier saßen um ein Feuer und 
taten Dinge, die ich nicht verstehen konnte. 

»Egal«, dachte ich mir, »diese Menschen werden dich 
schon nicht über dem Feuer braten« - wie Katzenfresser 
sahen die nämlich wirklich nicht aus. 

Ganz im Gegenteil: Von diesen Leuten ging eine große 
Freundlichkeit, ein unheimlicher Frieden aus. Habe ich 
»unheimlich« gesagt? - »Unheimlich« ist doch etwas Böses, 
aber trotzdem gebraucht ihr es auch - genau wie ich gerade 


- auch in ... 


Na, lassen wir das. Mit eurer Sprache stimmt so einiges 
nicht. 

Was ich dagegen sagen wollte: Wir Katzen spüren sofort, 
wenn die Menschen glücklich und zufrieden sind. Und hier 
hatte ich den Eindruck. 

Ich greife meiner Erzählung sicher nicht vorweg, wenn ich 
euch erzähle, dass dies in meinem ganzen Leben die 
einzigen Menschen gewesen sind, die wirklich glücklich 
schienen. Allerdings muss ich gestehen, dass ich beim 
ersten Anblick noch einen ganz anderen Eindruck hatte und 
frech dachte: »Warum muss gerade ich immer an die Irren 
geraten?« 

Ich marschierte also geradewegs auf sie zu. Zuerst sah 
mich das Mädchen: »Schau mal die Katze, die hat bestimmt 
einer ausgesetzt.« 

Da ich dies schon öfters gehört hatte, war ich der festen 
Meinung, dass ihr Menschen oft Katzen aussetzt. Warum, 
frage ich euch, sollte sonst bei vielen guten Menschen das 
»Aussetzen« immer der erste Gedanke sein? Ich hoffe, dass 
ich irgendwann einmal einen bösen Menschen aussetzen 


kann - Hildegard zum Beispiel. 


Das Mädchen in den seltsamen Kleidern sprang auf, kam 
auf mich zu, hob mich hoch und drückte mich ganz fest und 
lieb an sich. Dann brachte sie mich zu den anderen, die 
mich ebenfalls freundlich begrüßten. Aus dem Stoffhaus 
holte die Frau etwas Fleisch. Jetzt merkte ich erst, was für 
einen Katzenhunger ich hatte. Warum sagt ihr eigentlich 
Bärenhunger und nicht Menschenhunger? Das Fleisch war 
zwar etwas scharf und auch etwas trocken - es schmeckte 
aber ganz ausgezeichnet. In der Not frisst der Kater eben 
auch Sheba, das etwas besser gewürzt sein könnte. 

Während ich aß, ließen mich die Menschen in Ruhe. Keiner 
gebrauchte Worte wie »süß«, »Pussy« oder so, und keiner 
schlug mir beim Essen auf den Kopf und sagte dabei so 
Geistreiches wie »Uhiuhi« oder »Tocktocktock«. 

Kurzum: Diese Leute wussten einfach, was sich gehört. 

Doch irgend etwas stimmte nicht, das war mir schon klar. 
Einmal verwunderte mich die Zufriedenheit dieser Leute, 
dann natürlich auch ihr Aussehen, ihre Kleider. 

An irgend etwas erinnerte mich das ... 

Ich bedauerte wirklich, dass wir Katzen euch nicht 


ansprechen können. Gerne hätte ich die Leute gefragt: »He, 


ihr, erzählt mir etwas über euch.« 

Doch es ging nicht und von sich aus erzählten die 
Seltsamen auch nichts. Aber meine Neugierde sollte noch 
am gleichen Tag gestillt werden. 

Es war so richtig schön ruhig, ich lag in der Sonne, 
schaute ohne Hungergefühl spielenden Vögeln zu und 
dachte mir, dass ich es an diesem Platz wohl eine Zeit 
aushalten könnte. 

Da wurde es plötzlich laut, hektisch - richtig: Es 
erschienen wieder ganz normale Menschen: Laut, mit 
Stinkkisten, brüllend, fluchend, die sich furchtbar wichtig 
machten. 

Einer der Lauten schrie: »Kann man denn nicht ganz an 
das Zelt ranfahren, sonst müssen wir den ganzen Plunder 
schleppen.« 

Ein anderer rief etwas von schlechtem Licht - dabei 
schien die Sonne herrlich auf mein Fell. Dann kam noch eine 
Frau auf Schuhen mit so kleinen Stangen wie bei einem 
Storch über die Wiese gewackelt. 

Sie gab den seltsam Gekleideten die Hand, nannte ihren 


Vorne- Menschennamen und ihren Hinten-Menschenname 


und sagte davor noch »Ich bin »die«< ...« 

So eine aufgeblasene Kun. 

Ich sage ja auch nur: »Ich bin Theo« und nicht »Ich bin 
»der< Theo«. Die Frau redete noch etwas Dummgeschwätz 
wie »Ja, ja, alles sehr schön« und erzählte, dass die Leute 
mit den seltsamen Kleidern »den Zeitnerv« getroffen hätten 
und man das »Wirklich irgendwie verarbeiten« müsse und 
so weiter und so blabla. 

Dann kamen noch zwei lärmende Männer. 

Der eine trug eine Kiste mit Glas vorne dran, die er auf 
Stangen setzte. Dann hielt er einen kleinen schwarzen 
Kasten immer wieder in die Sonne, schaute durch die Kiste 
und stellte sie wieder an eine andere Stelle. Der andere 
Mann zog viele Schnüre mit sich rum, bedauerte immer 
wieder, dass er nicht mit seinem Auto auf die Wiese fahren 
könne, und rief in eine kleine Stange immer »Test, Test« rein. 

Während sich die beiden Männer weiter aufbliesen, ging 
die Storchenfrau überall rum, schaute sich vieles an und 
redete noch mehr dummes Zeug. Ihr müsst nämlich wissen, 
dass wir Katzen sofort merken, wenn Menschen nicht ehrlich 


sind. 


Ich will das an einem Beispiel erklären. Soviel Zeit muss 
sein. 

Also: Oft haben mich Menschen in den Arm genommen, 
freundlich auf meinen Kopf geschlagen. Sie wollten aber 
damit nur vor anderen Menschen so tun, als würden sie 
Katzen oder Tiere nett finden. Andere Menschen haben mich 
kaum beachtet - wie zum Beispiel die mit den seltsamen 
Kleidern. Aber bei denen spürte ich sofort, dass alles, was 
sie machten, sehr ehrlich und sehr lieb gemeint war. 

Ich glaube, und jetzt könnt ihr ruhig etwas beleidigt sein, 
dass die meisten Menschen sehr, sehr unehrlich sind: Viele 
lügen und fügen gerne anderen Menschen und Tieren Böses 
zu. 

Ha, jetzt reitet mich aber der Moralische - nur weiter so. 

Nehmt einmal die Wildschweine, von denen ich auf 
meiner Wanderung welche beobachten konnte: Sie wühlen 
im Dreck, reißen den Boden auf, stinken nach Suppenwürze 
und machen einen Höllenkrach. Aber was ist schon ein 
aufgewühltes Wildschwein-Loch gegen einen Platz, auf dem 
ihr zum Beispiel ein Haus oder eine Straße baut? 


Nichts! 


Ich habe auch gesehen, wie zwei Wildschweine kämpften: 
Schwein gegen Schwein - sie sahen sich in die Augen. Bei 
euch Menschen dagegen sah ich nie Mann gegen Mann - 
oder auch Frau gegen Frau - kämpfen. Ich glaube, und bitte 
verbessert mich, wenn es nicht stimmt, dass ihr eine andere 
Kampfart habt. 

Ohne in die Augen schauen ... 

Aber, verdammt, ich weiche ab. Wo war ich stehen 
geblieben? 

Ach so, bei den Menschen, die in dem Stoffhaus lebten 
und gerade von lauten, lärmenden Menschen besucht 
wurden. Wenn ihr gestattet, und es bleibt euch gar nicht viel 
anderes übrig, fahre ich in meiner Erzählung wieder fort: 

Die Storchenfrau stöckelte noch etwas herum, stellte 
Fragen und schaute dabei immer zu den beiden Männern 
mit den Schnüren und Kästen rüber. Bald waren die fertig, 
die Frau setzte sich mit den Menschen in den seltsamen 
Kleidern an ein Feuer, rief »Drehen« und dann erzählten die 
Leute der Frau, die immer »Hm, Hm« sagte, aus ihrem 


Leben - genau, wie ich das hier auch mache. Ich lag dabei 


und hörte zu. Natürlich habe ich einige Dinge nicht 
verstanden, aber die lasse ich einfach weg. 

Also: Die Leute mit den seltsamen Kleidern waren eine 
Familie. Eine Familie allerdings, die nicht nur immer in die 
flimmernde Kiste schaut und abends am Tisch sitzt und 
Zahlen auf Papier schreibt, um damit zu ermitteln, ob man 
sich eine neue fahrende Kiste (ich weiß, ich weiß: Auto) 
kaufen kann. 

Die Familie vor dem Zelt hatte schon viele Dinge erlebt, 
die genau das bestätigen, was ich vorhin schon einmal laut 
dachte. Die Mutter sagte nämlich: »Die Menschen kämpfen 
nicht Auge in Auge, sondern irgendwie anders, gemeiner!« 

Mein Reden! Mein Reden! 

Auf jeden Fall waren die Frau und der Mann über die 
Menschen sehr traurig geworden und hatten überlegt, wie 
man sich vor der Brut aus dem Staub machen könnte. An 
dieser Stelle schob die Storchen-Tante mehrmals ein Wort 
ein, über das die Familie nur lachte: »Aussteigen, Sie wollten 
also aussteigen, nicht wahr? Der klassische Aussteigerfall.« 

Ich weiß zwar nicht, was diese Worte bedeuten, aber auf 


keinen Fall hatten sie mit dem zu tun, was die Familie wollte. 


Nein, die Mutter erzählte, dass man damals in ein anderes 
Land gefahren sei und dort Leute gesehen hätte, die 
»Indianer« heißen. An dieser Stelle fiel mir auch ein, woran 
mich die Leute erinnerten. In der flimmernden Kiste hatte 
ich mit dem dicken Jungen einmal gesehen, wie genau so 
Leute in seltsamen Kleidern immer vom Pferd fielen, wenn 
es krachte. 

Und genau so war die Familie hier gekleidet. 

Ich hatte bloß nicht gewusst, dass die Vompferdfaller 
»Indianer« hießen. »Indianer« brachte ich nur mit meinen 
WG-Freunden in Verbindung, die bekanntlich den Indianern 
helfen, indem sie essen und trinken. 

Der Mann erzählte dann, dass man in dem fernen Land 
ein Dorf besucht hätte, in dem nur Indianer lebten. Dieses 
Leben hätte ihnen gefallen: Die Indianer kämpften Auge in 
Auge, aßen Sachen, die nicht krank machen und zerstören 
auch nicht die Natur. Der Vater schaute dann aber traurig: 
»Wenn nur nicht das verdammte Alkohol-Problem wär ...« 

Die Mutter berichtete, dass man dann wieder nach Hause 
gefahren sei und viele Bücher über die Indianer gelesen 


habe. Die Familie hätte beschlossen, genau wie diese zu 


leben, die flimmernde Kiste auf den Müll geworfen, das Auto 
verkauft und die Möbel - die Mutter sagte »Schrankwand« - 
verschenkt. Dann habe man sich in Steckenborn ein Haus 
gekauft und in dieses viel Holz genagelt, genau wie die 
glücklichen Menschen in dem fernen Land dies machten. 
Weiter habe man eine große Wiese gekauft, auf der im 
Sommer das Stoffhaus steht. 

Dann war wieder der Vater an der Reihe. Er habe sich in 
dem Dorf einen neuen Beruf gesucht, der hieß Schmied. 
Unter anderem, so erzählte er, würde er den Pferden 
Eisenteile unter die Füße nageln. 

Na, ich weiß nicht! Wenn ich mir vorstelle, dass man mir 
Eisen unter die Füße nagelt! Aber vielleicht haben Pferde da 
keine Schmerzen. Der Mann erzählte noch, dass seine 
eigene Pferde keine Eisen unter den Füßen tragen, weil das 
bei den Indianern auch so üblich sei. 

Und dann - jetzt war wieder die dicke Mutter dran - 
hätten sie angefangen, sich die komischen Kleider zu nähen. 
Anfangs hätten die Leute im Dorf sehr über sie gespottet 
und gelacht, doch dann wäre denen das Spotten und Lachen 


zu langweilig geworden und sie hätten damit aufgehört. 


Irgendwann seien die Leute sogar freundlich geworden, und 
heute würde kein Mensch mehr lachen. 

Die blöde Stöckeltante sagte wieder »Hm, Hm« - ich 
glaube, sie verstand zwar die Wörter, aber nicht die Worte. 

Ich weiß, ich habe mich etwas unglücklich ausgedrückt, 
aber wie soll ich es euch erklären? Also, was ich sagen 
wollte: Ich glaube, dass ihr oft die Worte hört, aber trotzdem 
nicht begreift, was der andere damit sagen will. Ich bin 
sogar der Auffassung, dass ihr überhaupt nicht verstehen 
wollt. Wenn ich euch so beim Reden beobachte, dann 
glaube ich, dass jeder nur darauf wartet, dass der andere 
nach Luft schnappt, um ihm dann ins Wort zu fallen und was 
ganz anderes zu erzählen. Na gut, genau das wollte ich mit 
meinem Satz »... verstand zwar die Wörter, aber nicht die 
Worte« sagen. 

Dann erzählte der Vater weiter. Irgendwann seien auch 
die Kinder auf die Welt gekommen und man habe sie so 
»erzogen« - was ist das wohl wieder für ein Menschenwort? 
- wie die Kinder in dem fernen Land. Die Kinder seien ganz 
normal zur Schule gegangen, hätten normale Berufe erlernt, 


und zwei von ihnen würden noch immer bei den Eltern leben 


und auch die komischen Kleider tragen. Nur der jüngste 
Sohn, sagte der Vater, hätte das nicht gewollt und gehe 
seinen eigenen Weg. Doch dies sei egal, da man ihn zu 
nichts zwinge. Dies könne man auch gar nicht, da die 
Indianer nie jemanden zu etwas zwingen. 

Ich fragte mich nur, warum dieser Junge nicht glücklich 
sein wollte, es macht doch Spaß, wenn man sich nicht 
argern muss! Also, ich bin auch immer wieder glücklich. Ein 
warmer Sonnenstrahl, eine warme Heizung nach einem 
guten Essen - dann fühle ich mich sehr wohl. Wenn es nach 
mir ginge, möchte ich immer glücklich sein. 

Ihr Menschen müsst viel mehr Fleisch aus Dosen essen 
und euch dann auf Heizungen legen. Das würde euch viel 
netter machen, glaubt es mir. 

Die Stöckelfrau befragte dann auch noch die Kinder über 
die glücklichen Menschen. Das Mädchen arbeitete in einem 
Haus, wo ihr Menschen eure Kranken hinbringt, der andere 
glückliche Junge ging noch zur Schule. Die Stöckelfrau wollte 
aber unbedingt auch den Jungen befragen, der sich für das 
Unglücklichsein entschieden hatte. 


»Das macht die ganze Sache rund, sagte sie. 


Die glücklichen Eltern schüttelten den Kopf: Das sei nicht 
möglich, da der Junge mit dem »ganzen Rummel« nichts zu 
tun haben wollte und sich daher nicht vor den Kasten mit 
dem Mann dahinter stellen würde. Das wollte die dumme 
Kuh zunächst nicht einsehen, sprach davon, dass dann 
»vielleicht das ganze Projekt sterben« würde, weil »der 
Redaktion die Sache dann nicht rund genug« sei. 

Ich hörte immer »rund« ... 

Was meint ihr Menschen denn wieder damit? Na ja, es soll 
mir gleich sein, ihr sollt auch eure kleinen Geheimnisse 
haben! 

Auf jeden Fall erklärten die glücklichen Menschen, dass es 
ihnen völlig egal sei, ob die Stöckel-Frau ihre Geschichte 
»rund« bekommen würde. Sie würden keinen Wert darauf 
legen, in der flimmernden Kiste zu erscheinen, man hätte 
dieses Gespräch nur geführt, weil die Stöckel-Frau so höflich 
darum gebeten hätte. Und die Indianer aus dem fernen Land 
seien nun mal höfliche Menschen. 

Die Stöckel-Frau meinte, dass sie »die Sache schon 
irgendwie verkaufen« könne und war plötzlich wieder sehr 


freundlich. Sie lief noch mit dem Mann hinter dem Kasten 


durch die Gegend und ließ diesen seine Kiste auf die 
verschiedensten Sachen der glücklichen Menschen richten. 
Dann packten sie ihre Sachen wieder in das Auto. 

Die glücklichen Menschen sahen gar nicht mehr so 
glücklich aus! 

Auch mit mir hatte der Mann mit dem Kasten etwas 
gemacht. Ich weiß zwar nicht genau was, ich kann aber 
berichten, dass es nicht weh getan hat. Aber irgendwie 
müssen mich die Leute in den Kasten gebracht haben. Viel 
später, und ich greife hier einmal auf das Ende meiner 
Erzählung voraus, habe ich erfahren, dass mich Eduard, 
Hildegard, der dicke Junge und das Mädchen in der 
flimmernden Kiste gesehen haben. Das Mädchen hatte mich 
sofort erkannt, aber nichts gesagt. 

Stöhn!!! Bis zu meiner Rückkehr zu dem Mädchen sollte 
ich aber noch viele Wege gehen - vorerst war ich noch bei 
den Glücklichen. Und ich verspürte nicht die geringste Lust, 
diese zu verlassen. 

Zum Abschluss stellte sich die Stöckeltante alleine vor 


den Kasten und sagte nach mehrmaligem »Seh’ ich auch 


gut aus?« ein paar Worte: »Das war Judith Erzberger- 
Hinterlader für >Menschen« - das aktuelle Magazin.« 

Frauen mit Doppelnamen habe ich sowieso gefressen. 

Als die aufgeregte Stöckelfrau mit den Männern weg war, 
zündete der Vater erst einmal ein Feuer an. Es wurde 
herrliches Fleisch gebraten, von dem ich einen riesigen Teil 
bekam. Dann stellte man mir sogar ein Schüsselchen mit 
Wasser hin, und die Mutter verneigte sich vor mir. 

Es müssen nicht nur glückliche, sondern auch höfliche 
Menschen sein, diese Indianer in dem fernen Land. 

Nach dem Essen spielte die Familie noch etwas mit 
kleinen Bällen, nach denen sie mit runden Dingern schlugen. 
Das Spiel sah so ähnlich wie das Ballschlagen aus, das sich 
Eduard oft in der flimmernden Kiste ansah und dann brüllte: 
»Der Boris hätte das früher viel besser hingekriegt!« 

Hier war alles viel natürlicher und keiner rief »Boris, 
Boris«, was ich als sehr angenehm empfand. 

Ich finde es nämlich störend, dass ihr immer schreien 
müsst, wenn ihr mit kleinen oder großen Bällen spielt. Ja, ihr 


brüllt sogar, wenn ihr nur zuschaut. Euch ist bestimmt schon 


mal aufgefallen, dass wir Katzen auch gerne mit Bällen 
spielen. Aber brüllen und schreien wir etwa dabei? 

Na also!!! 

Die glückliche Familie setzte sich nach dem Ballspiel vor 
keine flimmernde Kiste. Hier flimmerte nur das Feuer, um 
das alle mit seltsam verschränkten Beinen saßen. 

Der Vater machte auf einem Holz Musik, die Kinder 
schlugen dazu auf kleine Bom-Bom-Dinger, und die Mutter 
sang ein Lied in einer Sprache, die ich nicht verstehen 
konnte. Dazu aß man hin und wieder Fleisch und gab mir 
etwas davon ab. Dies gefiel mir, wie ihr euch denken könnt. 
Sehr früh ging die glückliche Familie schlafen. Keiner griff 
mich und zwang mich zum Schlafen, alle streichelten nur 
meinen Kopf und sagten »Gute Nacht«. 

So höflich waren die Menschen selten zu mir. 

Ich legte mich sehr nah an das Feuer, da es noch schön 
warm auf dem Boden war, aß noch etwas von dem 
trockenen, salzigen Fleisch und schlief herrlich ein. Sonst 
träume ich meistens etwas durcheinander: Mal bin ich ein 


anderes Tier, mal falle ich irgendwo runter und werde dann 


wach, mal kommt mir das Mädchen auf einer grünen Wiese 
entgegengelaufen und nimmt mich freudig in den Arm. 

Aber in dieser Nacht am Feuer hatte ich einen ganz 
seltsamen Traum: Ich war ein Mensch - nein, nein, ich sah 
nicht etwa so fell-Ios wie ihr aus. Nein, wir Katzen waren nur 
sehr groß und ihr sehr klein. Es sah schon lustig aus, wie ihr 
in eure Kleider stiegt, während wir Katzen unser schönes 
gemütliches Fell hatten. Ich selbst, und so begann mein 
Traum, saß sogar hinter dem runden Steuerdings von einer 
stinkenden Kiste und winkte Lola zu, die am Straßenrand 
stand. 

Vorne im Auto habt ihr so ein Ding, mit dem man nach 
hinten sehen kann. Ich glaube, ihr nennt es Spiegel. An 
diesem Spiegel hing nun eine Puppe, die wie Eduard aussah 
- das war schon sehr komisch. Und noch etwas fand ich in 
dem Traum sehr lustig. Es gibt bei euch so Katzen-Puppen, 
die ihr mit komischen Gummidingern an die Scheiben eurer 
Autos pappt. In meinem Traum war das genau umgekehrt. 
Hinten an meiner Scheibe klebte die komische Stöckelfrau 
mit Gummidingern am Fenster und sagte immer: »Das ist 


noch nicht rund genug.« 


Auch der traurige Braune kam in meinem Traum vor. Er 
war an das Ding genagelt, das im Kloster an jeder Wand 
hing. Mehrmals habe ich ihn angesprochen, aber er hat mich 
auch im Traum nur sehr traurig angesehen. An mich 
gekuschelt saß später Lola bei mir in der Stinkkiste und rieb 
ihren Kopf an meinen Beinen. Das gefiel mir sehr gut, und 
ich schlug ihr sehr freundlich auf den Kopf und sagte immer 
»Tocktocktock«. Das wiederum gefiel ihr, denn sie rieb ihren 
Kopf noch viel mehr an meinen Beinen. 

Mit Lola fuhr ich dann durch eine große Stadt. Überall 
standen Katzen rum und es war das Normalste auf der Welt, 
dass wir euch Menschen an Leinen führten. Manche von 
euch lagen auch in kleinen Körbchen und schliefen. 

Ich muss zugeben, dass ich euch überhaupt nicht störend 
fand - so als Tier! 

In meinem Traum fiel plötzlich das Weiße vom Himmel, 
das ihr Schnee nennt. Mir wurde kalt, ich wurde wach und 
merkte, dass das Feuer erloschen war. 

Was sollte ich tun? Ganz leise, denn ich wollte die 


glücklichen Menschen nicht wecken, machte ich mich in 


Richtung Zelt auf. Dort fand ich eine herrliche Decke, in die 
ich mich eingrub und wieder träumte. 

In diesem Traum waren die Menschen aber wieder 
Menschen. 

Dumm, doof, gemein - wie immer! 

Ein schabendes Geräusch weckte mich. Der Vater stand 
am Feuer und drehte ein kleines Holzstückchen in einem 
großen. Nach sehr, sehr langer Zeit gab es einen Funken, 
der schnell größer wurde. 

Bei aller Liebe! Das hielt ich doch für leicht übertrieben. 
Dem Glück der glücklichen Menschen hätte es bestimmt 
keinen Abbruch getan, wenn sie ihr Feuer mit einem 
Streichholz angezündet hätten, oder sogar mit so einem 
Ding, das immer »Schnapp« macht. 

Aber so sind sie eben, die Menschen. Auch die Nettesten 
müssen alles übertreiben ... 

Mir gefiel es eigentlich ganz gut bei den glücklichen 
Nachmachern. Bloß sprachen diese plötzlich von 
»Winterquartier« und »Ins Haus umziehen« - untrügbares 


Zeichen, dass die Zeit mit dem kalten, weißen Zeug kommt. 


Da wurde mir klar, dass ich noch einen weiten Weg vor 
mir hatte. Sicher, bei diesen Menschen wäre ich gerne 
geblieben. Ich konnte mir damals auch gut vorstellen, dass 
das, was sie »Winterlager« nannten, bestimmt sehr 
gemütlich war. 

»Bedenke, Theo«, so fragte ich mich, »wartet das 
Mädchen überhaupt noch auf dich? Was mache ich, wenn es 
mich schon vergessen hat, mich überhaupt nicht mehr will, 
wenn ich plötzlich ankomme?« 

Dann würde ich mich sehr ärgern. Nun gut, mein Gefühl, 
das habt ihr sicher schon bemerkt, spielt mir nur selten 
einen Streich. Und mein Gefühl sagte mir damals: »Das 
Mädchen wartet, sehnsüchtig sogar, und wird sich riesig 
freuen, wenn ich vor der Tür stehe.« 

Ich malte mir aus, wie es mich greifen, mich drücken und 
mit mir durch den Garten laufen würde. Das sollte es wert 
sein. 

Ich musste mich also von den glücklichen Menschen 
verabschieden. Der Zeitpunkt dazu war günstig. Wir haben 
zusammen noch etwas gefressen - ich gebrauche hier 


bewusst mal das Wort, das ihr immer für uns verwendet. 


Na, merkt ihr, wie blöd das klingt? 

Wir haben also zusammen das Frühessen eingenommen, 
es gab wieder trockenes Fleisch, rundes Brot - das ließ ich 
stehen - und Auswürfe von Hühnern. Da habe ich besonders 
das Gelbe sehr gerne. Weniger den weißen Speck. Nach 
dem Frühessen verabschiedeten sich die Eltern. Sie müssten 
»nach Kesternich«, Sachen einkaufen. Die beiden Kinder 
schlugen nach kleinen Bällen. 

Ganz langsam ging ich Richtung Wald, um nach einem 
kräftigen Pfotenmarsch die Straße zu erreichen. Die 
Richtung hatte ich immer noch im Kopf. Jetzt stand nur noch 
die Frage im Walde, wie ich mich, ohne viel zu laufen, 
fortbewegen sollte: »Na ja, geh’ nur mal die Straße lang«, 
dachte ich, »irgendwo werden wohl auch hier wieder 
Menschen rumstehen, zu denen du in die Stinkkiste steigen 
kannst. Und dann wird es schon weitergehen.« Doch an 
diesem Tag war es schwierig. Zwar brausten viele an mir 
vorbei, aber haltend fand ich keinen. Es war wohl keine Zeit 
zum Ausruhen, die Menschen waren in Eile. Was sollte ich 


tun? 


Ich zählte eins und eins zusammen: Wenn sich die 
Menschen in den Stinkkisten um diese Zeit nicht ausruhen, 
dann kann ich mich ja ausruhen. Wenn dann die Sonne ganz 
hoch steht, ruhen sich die Menschen immer aus. Dann 
bleiben bestimmt welche stehen, um etwas zu essen und 
schwups, werde ich bei ihnen sein. 

Ich legte mich ins weiche Moos und ließ mir die frühe 
Sonne auf mein Fell scheinen. Ein bisschen leckte ich mir 
dieses auch, da etwas Dreck an mir hängen geblieben war. 
Aber trotz der anstrengenden letzten Zeit hatte ich noch ein 
ganz tolles Fell. Es glänzte an allen Stellen, war überall 
gleich dick. Ich erinnere nur mal an euer Kleinfell, das ihr 
auf dem Kopf habt. Wenn ihr etwas gelaufen seid, hängt es 
in langen Schnüren runter. Ihr seht dann so aus, als hätte 
jemand Wasser über euch gekippt. 

Aber bei uns Katzen! Auch nach der größten Anstrengung 
ist unser Fell immer noch in Ordnung. Ja, ja, liebe Hildegard, 
wir rennen auch nicht einmal in der Woche zu dem Mann, 
der uns im Fell rumfummelt und dann sehr viel von dem 
Papier und dem Harten haben will, über das ihr dauernd 


redet. 


Wie ich so dalag, hörte ich einen großen Wagen kommen 
und - juhu - er hielt tatsächlich an. Auf dem Wagen 
befanden sich getötete und ausgezogene Bäume, alle 
übereinander gestapelt. 

Zwei Männer stiegen aus und setzten sich ins Moos. Sie 
öffneten eine Flasche, aus der es dampfte und aßen riesige 
Brote. Auf die konnte ich dankend verzichten - aber 
meistens ist zwischen den Pappdingern Fleisch oder auch 
Käse. Eine kleine Stärkung hätte ich schon vertragen 
können, denn immerhin war schon eine längere Zeit seit 
meiner letzten Mahlzeit vergangen. Aber diesmal musste ich 
tapfer sein. 

Viel wichtiger als das Essen war das Wegkommen. Ich 
schlich mich ganz leise an den Männern vorbei - Pfote vor 
Pfote - und sprang dann mit zwei kräftigen Sprüngen in den 
Wagen rein. 

Hinter den Sesseln war eine Kiste mit übel riechenden 
Lappen. Nun ja, es half nichts - man kann eben nicht immer 
auf sein Äußeres Rücksicht nehmen. Ich sprang also in die 
Kiste, es roch wirklich nicht sehr gut, und wartete, dass die 


beiden endlich weiterfahren würden. 


Das taten sie bald auch. 

Die beiden bemerkten mich nicht und so konnte ich alles 
hören, was sie sich erzählten. Es war nichts Wichtiges - ich 
glaube, sie redeten wieder nur über »Das Eine«. Aber das 
interessierte mich kaum. Allerdings, so ein netter Abend mit 
Lola im Heustall des Klosters hätte mir auch schon mal 
wieder gefallen können. 

»Weg Theo, weg mit diesem Gedanken », sagte ich mir, 
»es gibt Wichtigeres im Leben als Lolas«. 

Ich sage übrigens immer Theo zu Mir, wenn irgend etwas 
ernst wird. 

Die Fahrt dauerte nicht lange. Wir fuhren auf einen Platz, 
auf dem die beiden die toten Bäume auskippten. Dort lagen 
noch mehr. Maschinen, die einen furchtbaren Lärm 
machten, zerschnitten alles in das, was ihr Bretter nennt. 
Tiere macht ihr zu Schnitzeln - zugegeben, ich esse auch 
gerne davon - und Bäume macht ihr zu Brettern. Mich 
würde nur interessieren, ob ihr euch auch gegenseitig 
umbringt und - sagen wir mal - zu kleinen Würfeln presst. 

Die beiden Männer ließen alle Türen offen, als sie die 


toten Bäume auskippten - husch, konnte ich aus dem 


Wagen springen. 

Mein erster Gedanke war: »Nur weg hier.« 

Von allen Seiten rollten nämlich große Wagen an und 
kippten ihre Fracht ab. Es war ein Rollen und Rattern - und 
wie schnell wird man als Katze zerquetscht! Ich erinnere nur 
an meine vielen Freunde, die ihr zuerst überfahrt, einfach 
liegen lasst, mit euren Autos zerquetscht, bis man nur noch 
das platte Fell sieht. So wollte ich nicht enden, und daher 
machte ich einen großen Bogen um alles, womit ihr fahrt, 
rollt und arbeitet. Ich musste schnell laufen, ehe ich den 
Friedhof der toten Bäume verlassen konnte. 

Dieser lag inmitten eines schönen Dorfes, das - mein Herz 
machte vor Freude fast einen Sprung - auch eine Stelle 
hatte, an der die Rattermaschinen abfahren - von euch 
Züge genannt. 

Aber: Es gab kein Haus, ich konnte auch keine 
Wurstverkäufer sehen. Schade. Nur eine platte Stelle, auf 
der Menschen standen. 

So musste ich warten. Mir war wie immer klar, in welcher 
Richtung das Mädchen wohnt, und so ließ ich eine Maschine 


erst einmal ziehen, die in die falsche Richtung fuhr. 


Aber dann war meine Stunde gekommen. 


WEITER GEHT’S 


Schnaubend kam eine blaue Maschine an, ein alter Mann 
rief: »Da kütt die Dürener Kreisbahn!« 

Als das Ungetüm stillstand, wurden alle Türen aufgerissen 
und ich gelangte mit ein paar Sprüngen in ein fahrendes 
Zimmer, in dem ich mich sofort unter einem Sitz versteckte. 

Kaum lag ich da, sah ich zwei Männer kommen, die sich 
über mich setzten. Dadurch sah ich nur noch ihre Beine und 
Schuhe. An dem einen Paar waren Blätter aufgeklebt und 
Bommeln angebunden, die anderen Füße steckten in 
glänzenden Schuhen. Die Beine setzten sich gegenüber, 
über mir saß der Lackschun. 

Noch einmal wurde die Tür aufgerissen: Ah, das waren 
Frauenbeine. 

Der Bommelschuh sagte den Frauenbeinen, dass man ein 
vertrauliches Geschäfts-Gespräch führen müsse, das 


Nebenzimmer aber noch völlig leer sei. Da der 


Bommelschuh dies sehr freundlich sagte, gingen die 
Frauenbeine auch sofort wieder, sagten noch etwas von 
»Kein Problem« und »Vollstes Verständnis«. 

Dann gab es einen Ruck und die Maschine zog an. 

»Hier sind wir ungestört«, sagte der Lackschun. 

Ich schob mich ein Stück nach vorne, konnte aber nur 
sehen, dass die beiden Männer diese kleinen Koffer hatten, 
in die gerade eine Pizza reinpasst. 

Sollten sie etwa ...? Hunger hatte ich ja. 

Nein, sie holten nur langweiliges Papier aus den Pizza- 
Koffern und tauschten dieses aus. Beide blätterten in den 
Papieren, das konnte ich deutlich hören, und sagten hin und 
wieder »Hm, hm« oder »Interessant«. Ich wollte mich schon 
auf ein Schläfchen einstellen, da wurden die beiden plötzlich 
wortreicher. 

»Es gibt da gewisse Probleme«, meinte der Lackschuh 
und der Bommelschunh sagte, dass ihm dies »bekannt« sei. 
Dann redeten die beiden sehr lange, ich muss gestehen, 
dass ich nur wenig verstand. Da wir Katzen aber ein tolles 
Gedächtnis haben ( habe ich euch das schon einmal gesagt? 


Ja! Aber es gibt Dinge, die kann man nicht oft genug 


sagen!), kann ich doch einiges erzählen, auch wenn ich den 
Inhalt nicht begriffen habe. 

Aber wer versteht schon Menschengespräche? Ihr doch 
am allerwenigsten! 

Der Lackschuh war wohl ein Mann, der Schiffchen baut, 
die untergehen können und dann wieder auftauchen - ohne 
dass die Leute in den Schiffchen ertrinken. Sollte es so was 
wirklich geben? Aber euch traue ich auch diesen Unfug zu. 
Welchen Sinn soll es haben, erst nach unten zu tauchen und 
dann wieder hochzukommen? Ich muss gestehen, dass mir 
als Katze schon bei der Vorstellung graute. Ihr Menschen 
packt Katzen ja oft in Säcke und schmeißt uns dann ins 
Wasser. Ich habe das zwar noch nicht erlebt, glaube aber 
nicht, dass wir nach dem Reinwerfen wieder auftauchen. 

Ja halt - vielleicht ist es das: Ihr Menschen steckt in diese 
Untergehboote böse Menschen, die ihr nicht leiden könnt 
oder viele Katzen, lasst das Ding dann untergehen, und 
wenn alle tot sind, wieder hochkommen. 

Einen anderen Sinn sehe ich nicht. Am liebsten hätte ich 


dem Lackschuh ins Bein gebissen ... 


Er erzählte etwas von einer »abgeschlossenen 
Erprobungs-Phase«, von »vollster Zufriedenheit« und von 
»hohen Investitionen« - was ist das schon wieder? - die man 
nun auch »einspielen« müsse. 

Dem stimmte der Bommelschuh zu und berichtete, dass 
er Leute kenne, die auch solche Schiffchen haben wollen. 
Die beiden nannten die Schiffchen jetzt übrigens U- 
Schiffchen - nein halt, U-Boote. 

Der Lackschuh sagte dann etwas von großen 
Schwierigkeiten, da es der Menschenkönig verboten habe, 
Pläne von diesen Tauch- Schiffchen in ein anderes Land zu 
schicken. Wie war noch der Name des Landes? - Hm, ich 
habe ihn vergessen. 

Ja, einfach so vergessen. Das passiert euch doch auch 
schon mal. Oder etwa nicht, hä? 

Der Bommelschuh meinte, dass es »unter gewissen 
Umständen« möglich sei, die Schwierigkeiten aus dem Weg 
zu raumen. Dies sei aber »eine Frage der Finanzen«. 

Hatte ich es doch geahnt! 

Er persönlich, so der Bommelschunh, wolle das Geld 


natürlich nicht für sich haben. Ihm ginge es um etwas, was 


er nur »die Sache« nannte. Er sei nämlich kein Gegner des 
unbekannten Landes. 

Dann sagte er noch, dass sich die »Kurden« sowieso nur 
»wie Bimbos« verhalten und er die ganze Aufregung nicht 
verstehen könne. 

»Aber das ist wohl das Klima«, sagte der Lackschuh. Und 
ich wusste wirklich nicht, was die Kurden, die wohl Bimbos 
heißen, mit dem Wetter zu tun haben. 

Aber auch der Bommelschunh redete von dem Klima, an 
dem nicht zuletzt ein Spiegel schuld sei. 

Ein Spiegel, was hat ein harmloser Spiegel denn mit dem 
Wetter zu tun? Ich selbst habe mal einen Spiegel von 
Hildegard runtergeschmissen. Nun gut, es hat zwar sehr 
gescheppert, aber das Wetter änderte sich nicht. 

Der Bommelschuh sprach dann weiter von den Finanzen. 
Er erzählte dem Lackschuh, dass man demnächst irgend 
etwas wählen würde und das »die Partei« - das Wort fiel nun 
häufig - große Anstrengungen unternehmen müsste, um 
eine Gefahr abzuwenden, die der Bommelschunh rot-grün 


nannte. 


Ah ja, vielleicht war der Bommelschuh von der Feuerwehr 
und meinte mit >rot-grüner Gefahr: ein rotes Feuer im 
grünen Wald. Aber warum sprach er dann immer von Partei 
und nicht von Feuerwehr? 

Der Lackschuh sah die Feuergefahr mit großen Schritten 
auf sich zukommen: »Wir teilen die Auffassung, wir sehen 
diese Gefahr, wir wollen da sicherlich mit einer nicht 
unerheblichen Spritze etwas beitragen.« 

Spritze - also doch Feuerwehr. 

Der Bommelschuh betonte, dass aber der König, er 
nannte den König >»Regierungs, offiziell nichts erfahren dürfe. 
Dann lachte er aber laut auf: »Inoffiziell ist das natürlich 
eine ganz andere Sache, da kräht kein Hahn nach.« 

Da lachte auch der Lackschuh und beide redeten wieder 
über das Wetter, das sie »Klima« nannten. 

Doch plötzlich wurde der Bommelschunh sehr ernst: »Zur 
Sache, wie sollen wir das Geschäft abwickeln?« 

Der Bommelschuh erklärte, dass er das Geld, mit dem er 
die rot- grüne Gefahr bekämpfen wollte, nicht direkt 
erhalten dürfe. Er sagte, das Geld müsse gewaschen 


werden. 


Also, wenn ich hier mal einen Katzengedanken einwerfen 
darf: Mir ist oft aufgefallen, welchen Unsinn ihr veranstaltet, 
um an das für euch so wichtige Geld zu gelangen. Ich 
persönlich halte einen Dosenöffner übrigens für viel 
wichtiger. Schaut mich doch nur mal an: Habe ich schon 
einmal Geld gebraucht, bin ich verhungert? Nein, aber 
darum geht es hier gar nicht: Es geht darum, dass ihr in 
eurer völlig übertriebenen Geldliebe das Geld nun auch noch 
wascht. Es wird doch sowieso nicht behalten, eingerahmt 
oder in den Wohnzimmerschrank gestellt. Warum muss man 
es dann waschen? Aber das ist wahrscheinlich auch wieder 
so ein Ding, bei dem ihr sagt: »Katze, das verstehst du 
nicht!« 

Nun gut, der Bommelschuh und der Lackschuh 
vereinbarten, dass das Geld gewaschen würde, bevor man 
damit die rot-grüne Gefahr bekämpfen könne. Dafür, so der 
Lackschuh, würde man an einem geheimen Ort Kopien 
übergeben, die der Bommelschunh in das Land, dass keine 
untergehenden Schiffchen haben darf, weiterleiten würde. 


Kopien? Einmal sprachen sie sogar von Blau-Pausen! 


Ich weiß zwar, auch wenn es mir nicht schmeckt, was lila 
Pausen sind, aber Blau-Pausen? Wahrscheinlich auch etwas 
Süßes zum essen. Ich steh übrigens nicht so auf süße 
Sachen. Aber jetzt blickte ich überhaupt nicht mehr durch. 
Warum gibt der Lackschuh dem Bommelschuh gewaschenes 
Geld, um süße Sachen in ein Land schicken zu dürfen? Und 
warum hat der König etwas dagegen? Und: Was haben mit 
all’ den Dingen die Schiffchen zu tun, die im Wasser auf- und 
abtauchen können? 

Der Lackschuh und der Bommelschuh gaben sich dann 
die Hand und der Lackschuh wollte noch wissen, wie denn 
so allgemein die Stimmung vor der Wahl sei. Der 
Bommelschuh lachte, man habe gegen einen Mann, dessen 
Namen ich vergessen habe, schon einiges »eingeleitet«. 

Eingeleitet? 

Sagt ihr Menschen nicht einleiten, wenn ihr irgendwo 
Schmutz reinkippt? Warum wollte denn nun der 
Bommelschuh einen fremden Mann mit Schmutz 
beschütten? 

»Alles bestens organisiert«, sagte der Bommelschuh und 


lachte laut. Auch der Lackschunh lachte und meinte, dass 


man sich nach der Wahl über einen Posten unterhalten 
müsse, der etwas mit Aufsicht zu tun hatte: »Die 
Zuwendungen sind nämlich auch nicht zu verachten.« 

Der Bommelschun lachte: »Alles nur Spesen.« 

»Natürlich, natürlich«, lachte der Lackschun. 

Ich muss sagen, das Lachen der beiden Männer klang 
sehr böse. Daher rührte ich mich auch nicht. Solche Männer 
schmeißen Katzen wahrscheinlich aus fahrenden Zügen 
oder stecken sie in ihre untergehenden Boote, damit sie dort 
ersticken. Ganz leise schob ich mich weit unter das Sofa. 

Da die beiden ihre Pizza-Koffer geschlossen hatten, saßen 
sie ganz entspannt auf dem fahrenden Sofa. Der 
Bommelschuh hatte dünne, leicht behaarte Beine, während 
dem Lackschuh dickes, hässliches Fleisch über die Strümpfe 
hing. Das hatte ich irgendwo schon einmal gesehen. 

Apropos Fleisch: Wie lange hatte ich schon nichts mehr 
gegessen? 

»Hoffentlich knurrt nicht mein Magen!«, dachte ich. 

Zum Glück wollte der Bommelschuh wissen, wie denn 
eine Zusammenarbeit aussehen könnte. Der Lackschunh rieb 


seine Füße aneinander und meinte, dass man das 


Wahlergebnis mal abwarten müsse, da er zur Zeit auch 
keine anderweitigen Sachen hätte. Ich gewann den 
Eindruck, dass er den Bommelschunh nur für die Sache mit 
den untergehenden Booten brauchte, sonst aber mit ihm 
nichts am Hut hatte. Dann schwiegen die beiden und 
redeten auch in der folgenden, langen Zeit nur wenig. 

»So, da wären wir, Düren«, sagte plötzlich der Lackschuh, 
als die Fahrt langsamer wurde. Der Bommelschuh stand auf 
und gab dem Lackschuh wohl die Hand zum Abschied: »Und 
grüßen Sie Ihre Frau! Ich genieße immer wieder gerne den 
herrlichen Ausblick von Ihrem Haus auf Nideggen.« 

»Ja, ja«, brummte der andere. 

Die beiden verließen das Zimmer, ich konnte endlich 
durchatmen, mich strecken. 

Sollte ich noch weiter fahren? 

»Besser nicht«, dachte ich, »wer weiß, wann ich dann 
etwas zum Beißen bekomme. 

Da die beiden die Tür offen gelassen hatten, konnte ich 
schnell aus dem Zug huschen. Gerade im richtigen 
Augenblick, denn irgend ein Mann pfiff, und dann setzte sich 


die stampfende Maschine wieder in Bewegung. 


Kein Wurststand war zu sehen ... 

Auch hier war kein Dach, unter dem die Maschinen halten. 
Aber eine Treppe führte nach unten und dann wieder nach 
oben. Langsam schlich ich einen Gang entlang und kam an 
eine große schwere Glastür, die ich selbst unmöglich hätte 
aufmachen können. Es hieß also warten, warten, um mit 
einem Menschen durchzuhuschen. Dieser kam schnell, es 
war eine alte Frau, die sich nichts dabei dachte, dass eine 
Katze aus dem Bahnhof läuft. 


Dann war ich endlich draußen. Wohin nun? 


AUF DER WALZ' 


»Wen haben wir denn da?«, hörte ich plötzlich eine 
Stimme sagen. 

Neben der schweren Tür saß ein alter Mann in einem 
Mantel, hatte einen Hut vor sich liegen und ein Schild, auf 
dem Sachen standen, die ihr lesen könnt. Ja, ja, jetzt fangt 
bloß nicht wieder an und werft mir vor, dass ich nicht lesen 
kann. Ich kann euch aber sinngemäß sagen, was auf dem 
Schild stand. Eine alte Frau hat es nämlich laut gelesen, und 
ich habe mir den Text gemerkt. Also: Auf dem Schild stand, 
dass der alte Mann seine Arbeit verloren hatte, kein Geld, 
keine Wohnung und auch nichts zu essen besaß. 

Aha, da hatten wir also etwas gemein! 

Dann stand da noch, dass der alte Mann gerne etwas von 
dem Geld der anderen Leute hätte. Dass es niemanden gab, 
der ihn lieb hatte, stand nicht auf dem Schild. Das erfuhr ich 


aber erst später. 


Und stellt euch vor: Dieser alte Mann, der nichts zu essen 
hatte, streichelte mir ganz lieb über den Kopf und griff dann 
in die Tüte, die neben ihm lag. Er holte, zwar leicht 
angekaut, aber damit haben wir Katzen keine Probleme, ein 
Butterbrot heraus, öffnete dieses und gab mir ein herrliches 
Stück Wurst. Er aß das Brot ohne Wurst. 

»Na, mein Kleiner«, über diese Aussage wollte ich nicht 
mit ihm streiten, »du hast bestimmt auch niemanden. Sollen 
wir uns nicht zusammentun?« 

Ich ahnte Schlimmes! 

»Vielleicht will er mich«, dachte ich, »auch in einen alten 
Mantel stecken, mir ein Schild malen und mich dann auf die 
andere Seite der Tür setzen, damit ich dort Geld sammle«. 

Dazu hatte ich überhaupt keine Lust, denn erstens finde 
ich Sitzen langweilig und zweitens kann man Geld nicht 
essen. Aber da verstehe ich wohl wieder einige 
Zusammenhänge nicht. Das ist es doch, was ihr mir sagen 
wollt. 

Doch ich hatte mich geirrt - der alte Mann wollte mich 
überhaupt nicht zum Geldsammeln zwingen. Er saß noch 


einige Zeit vor dem Bahnhof, einige Leute warfen etwas von 


ihrem geliebten Geld in den Hut - ganz so böse, wie ich 
immer dachte, sind also doch nicht alle von euch. 

Ich war gerade etwas eingeschlafen, als ich plötzlich laute 
Stimmen hörte. Ich schaute hoch und sah Halbschuhe, 
graue Beine und die sogar doppelt. Zwei gleichgekleidete 
Männer packten den alten Mann an den Schultern, zogen 
ihn hoch und schimpften: »Wie oft haben wir dir gesagt, 
dass du hier nicht sitzen darfst. Noch einmal - und wir 
erstatten Anzeige.« 

Sie sagten dann noch, warum sie Anzeige erstatten 
wollten, aber den Sinn des Wortes habe ich irgendwie 
vergessen: Es ging um Haus, um Frieden und um etwas, was 
gebrochen sein soll. 

Der alte Mann steckte mich in eine riesige Tasche, die er 
unter seinem Mantel trug, dann ging er mit ganz langsamen 
Schritten davon. 

»Ich hoffe, wir haben uns verstanden«, rief ihm noch ein 
Haus-, Friedens- und Bruch-Verhinderer hinterher. 

»Ja, ja«, murmelte der alte Mann, aber ich glaube, das 


konnte der Rufer überhaupt nicht hören. 


Die Tasche war so groß, dass ich mich gemütlich darin 
drehen konnte. Da der alte Mann sehr, sehr langsam ging, 
schlief ich in Ruhe ein. Ich wurde erst wach, als ich plötzlich 
eine Stimme hörte. 

»Na, Willi«, sagte die Stimme, »ich hoffe, du machst mir 
keinen Ärger und bringst keinen mit.« 

»Ich habe eine Katze dabei«, sagte der alte Mann: »Ein 
ganz liebes Tier.« 

»Mir egal. Hauptsache, sie scheißt mir nicht den Keller 
voll. Ein Fenster können wir offen lassen, da kann die in den 
Hof. Katzen sind ja sauber. Aber bring mir hier bloß keinen 
Hund mit.« 

Der alte Mann holte mich raus, und so konnte ich die 
Stimme sehen. Sie hatte einen grauen Kittel an, Werkzeug 
in der Hand und sogar etwas zu Essen in einer Tüte: »Hier, 
von meiner Frau, ist übrig geblieben.« 

Später erfuhr ich, dass der Graue ein Meister war. Zwar 
kein Weltmeister, aber der Meister eines Hauses. Das Haus 
war so ein Gebäude, in das die Kinder morgens hinmüssen, 
um lesen zu lernen. Nachmittags stehen solche Häuser dann 


leer, und der Meister des Hauses hatte im Keller, dort, wo er 


das ganze Haus warm machte, eine kleine Ecke für Willi 
hergerichtet, in der dieser schlafen konnte. Willi hatte dem 
Grauen aber versprechen müssen, dass er nie einen 
anderen Menschen mitbringt, weil ein anderer Mann, der 
noch mehr als ein Meister des Hauses war, wahrscheinlich 
der Oberhausmeister, sich dann riesig aufregen würde: »Der 
Direx macht mir sonst einen Höllentanz!« 

Aber der alte Mann hatte überhaupt keine Freunde, die er 
hätte mitbringen können. 

Ich glaube, dass der Graue und ich die einzigen Menschen 
waren, mit denen er überhaupt sprach. 

Na, ist es euch aufgefallen? 

Ich habe »«Mensch« zu mir gesagt. Soweit bin ich also 
schon. Ich wollte natürlich sagen, dass der Graue der 
einzige Mensch und ich das einzige Tier waren, mit denen 
der alte Mann überhaupt sprach. Abgesehen natürlich von 
dem Wort »Danke«, das der alte Mann zu jedem sagte, der 
ihm etwas Geld in seinen Hut schmiss. 

Die Ecke des alten Mannes befand sich in einem grauen 
Raum, in dem überall dicke Rohre an der Decke hingen. Es 


war herrlich warm. Willi hatte kein eigenes Bett, er besaß 


nur das Weiche daraus und eine Decke, in die er sich abends 
einschlug. Neben dem Weichen hatte er ein paar Dinge 
hingelegt, die ihm wohl viel bedeuteten: das Bild einer Frau 
in einem Rahmen. Die Frau hatte lange Haare, auf ihrem 
Schoß saß ein Kind. 

Abends schaute sich Willi das Bild immer sehr lange an. 

Ich ahnte Fürchterliches, als mir der alte Mann über den 
Kopf streichelte und mich mit diesem seltsamen Blick 
anschaute. Genau diesen Blick kannte ich von dem Braunen. 

Er streichelte mich nur, streichelte mich immer wieder 
und sagte nichts. Dann wickelte er sich ein und schlief. 

Ich fragte mich, warum ihr Menschen euch immer mit 
diesen kleinen Bildern quält. Werft sie doch einfach weg. 
Dann schlief ich auch ein. 

Ich wachte mitten in der Nacht auf. 

Durch das kleine Fenster konnte ich nach draußen gehen 
und mir das seltsame Haus ansehen, in dem Arme in grauen 
Räumen schlafen dürfen. Draußen hatten irgendwelche 
Menschen alles Gras mit dieser schwarzen, ekelhaften 
Schicht überzogen, die im Sommer heiß wird und uns Katzen 


die Füße verbrennt. Auf dem schwarzen Zeug waren weiße 


Striche gezogen, deren geheimnisvolle Bedeutung ich mir 
nicht erklären konnte. Die schwarze Fläche war riesig groß 
und ich musste sehr lange laufen, ehe ich Sand fand, wo ich 
...' na ja, eben etwas rumscharrte. Dann ging ich wieder 
zurück in den grauen Raum und schlief sehr schnell wieder 
ein. 

Mich weckte ein furchtbarer Lärm - Menschenlärm. Ich 
dachte schon, dass die Menschen mitten in unserem Raum 
seien, doch sie waren alle draußen auf der schwarzen 
Fläche. Ganz vorsichtig, man weiß ja nie, was passiert, wenn 
ihr Lärm macht, schlich ich mich an das Fenster, um nach 
draußen zu sehen. Unmengen von Kindern waren da, sie 
rannten, schrieen, schlugen sich. 

Ich fragte mich, warum sich Menschenkinder in aller Frühe 
auf schwarzen Flächen versammeln und Krach machen - 
plötzlich machte es »Rrrrrrrrrr« und die Menschenkinder 
liefen alle in das Haus rein. 

Es wurde herrlich ruhig, die schwarze Fläche war wieder 
leer. Nur der Graue ging rum, hob Sachen auf, die die Kinder 
wohl verloren hatten und steckte sie in einen blauen Sack - 


die Sachen, nicht die Kinder. Ist doch logisch! Also: was soll 


die dumme Frage? Ich drücke mich für einen Kater doch 
wohl sehr gewählt aus. 

Oder nicht? 

Erst da bemerkte ich, dass Willi nicht mehr da war. Seine 
Decke lag ordentlich auf dem Weichen aus dem Bett. Das 
Bild mit der Frau und dem Kind hatte er in einer Tüte 
verpackt. Er muss wohl schon sehr früh gegangen sein - 
wahrscheinlich hatte er Angst vor dem Oberhausmeister. Da 
er mich nicht geweckt hatte, war ich sicher, dass er mich 
nicht mit einem Hut vor den Bahnhof stellen wollte. Nun ja, 
ich kann ja auch nicht »Danke« sagen - wenigstens nicht in 
eurer Sprache. Da also keine Aufgaben für mich anstanden, 
legte ich mich auf das Weiche und schlief wieder ein. 

Halt! Ich wollte einschlafen, denn kaum hatte ich etwas 
geträumt, da erklang dieses furchtbare »Rrrrrrrrr«-Geräusch 
und im Haus wurde es sofort wieder laut. Bei jedem zweiten 
»Rrrrrrrrr« stürmten die Kinder auf die schwarze Fläche und 
machten Menschenlärm. 

Gegen Mittag dauerte das furchtbare Geräusch besonders 
lange, aber diesmal liefen die Kinder nicht auf die schwarze 


Fläche, sondern verließen jubelnd das Gelände. Ich glaube, 


dass die Kinder nicht besonders gerne in das Gebäude 
kommen, denn morgens, so hatte ich beobachtet, schlichen 
sie immer ganz langsam auf die schwarze Fläche. Am Mittag 
dagegen rannten sie ganz schnell weg, so schnell, wie ich 
immer renne, wenn einer dieser Hunde hinter mir her ist, 
den ihr »>Schäferhund« nennt. 

Darf ich kurz abweichen. Ja? Danke! 

Zum Thema Schäferhund möchte ich etwas erzählen, was 
euch vielleicht überhaupt noch nicht aufgefallen ist. Es gibt 
zottelige große Hunde, es gibt dicke große Hunde und es 
gibt sehr hohe große Hunde - alle gehen sie gehorsam 
neben ihrem Herrchen oder Frauchen her, schauen 
manchmal zu diesen hoch, verhalten sich aber sonst ganz 
normal. Die Besitzer - ist es nicht eine Frechheit, dass wir 
Tiere Besitzer haben? - sind ganz unterschiedliche 
Menschen. Auch hoch, oder dick, auch schon einmal etwas 
kleiner, mit schwarzen, bunten oder weißen Fellen. 

Beim Schäferhund dagegen ist alles ganz anders: Der 
steht wie in einer Kaserne immer stramm, er sitzt nie 
gemütlich nur so rum, der Schäferhund schaut seinen 


Besitzer - ekelhaftes Wort - immer gehorsam an. Ich frage 


mich nur, warum der Schäferhund nicht auch ein grünes Fell 
hat und diesen harten Hut auf dem Kopf. 
Schäferhunde! 

Es sind meistens unfreundliche Menschen. Sie gehen 
stramm, schreien den Schäferhund an, rufen »Platz«, »Sitz«, 
»Bei Fuß«, »So ist es brav«. Und was soll ich sagen: Der 
dumme Schäferhund gehorcht auch tatsächlich. Also: So 
etwas würde noch nicht einmal ein Dackel machen, und ihr 
kennt meine schlechte Meinung von diesem kleinen Köter, 
der immer bellt und Krach macht. Für mich ist der 
Schäferhund ein noch größerer Dummkopf als der Dackel. 
Der Dackel benimmt sich wenigstens hin und wieder wie 
eine Katze und lässt sich von euch nicht immer nur Befehle 
an den Kopf brüllen. 

Wie war ich nun auf den Schäferhund gekommen? 

Na, ist ja egal - ich erzähle also weiter über das Haus, zu 
dem die Kinder nicht gerne kommen. 

Am Nachmittag machte es noch ein paar Mal »Rrrrrrr« - 
diesmal kamen aber viel weniger Kinder. Sie gingen in einen 


großen Raum neben dem Haus und spielten dort mit Bällen, 


die sie mit den Füßen traten oder mit den Händen warfen. 
Dabei war ein Mann, der immer eine Pfeife blies und den 
Kindern Befehle gab. Diese gehorchten ihm. Genau wie die 
Schäferhunde, bloß die treten nie nach Bällen. 

War ich deshalb auf Schäferhunde gekommen ...? 

Ist ja jetzt auch egal. 

Als die Maschine zum letzten Male »Rrrrrrr« gemacht 
hatte, wurde es still. Aber nur kurz, denn es kamen viele 
Frauen, die in einer Sprache, die ich nicht verstand, sehr viel 
redeten, dabei aber sehr fröhlich waren. Da ich die Frauen 
nicht verstand, hörte sich das Gerede allerdings eher wie 
Geschnatter an. Auch der Graue sprach plötzlich eine 
andere Sprache, die ich allerdings verstehen konnte. Er 
sagte zum Beispiel zu den Frauen 

»He, du machen putze, putze. Auch in Ecke.« 

Die Frauen nickten immer ganz freundlich und sagten: 
»Ja, Chefe, nix Problema!« 

Dann streckte der sich immer, wurde etwas größer und 
ging mit erhobenem Kopf davon. Ich glaube, dass es dem 
Grauen gefiel, wenn die Frauen mit der fremden Sprache 


‘Chefe’ zu ihm sagten. 


Erst als die fröhlichen Frauen das Haus verlassen hatten, 
wurde es ruhig. Kein Mucks war zu hören, alles lag da, als 
würden hier niemals unzählige junge Menschenmonster 
einfallen und Krach schlagen. Ich ging wieder in meinen 
Keller zurück - mit dem festen Vorsatz, höchstens noch eine 
Nacht bei dem alten Mann zu bleiben. Zwar war es recht 
warm in dem Raum mit den Rohren an der Decke, doch was 
hat man von der besten Wohnung, wenn man sich den 
halben Tag nicht vor die Tür trauen kann? 

Und hier traute ich mich nicht vor die Tür. 

Stellt euch doch mal vor, ich wäre eurem 
Menschennachwuchs in die Hände geraten. Was passiert 
wäre, kann ich mir gut ausmalen: sie hätten mich am 
Schwanz gezogen, hochgehoben, mit mir rumgeworfen, ich 
erinnere euch nur an die Grünen aus der Kaserne. Um all 
das zu vermeiden, musste ich immer im Keller bleiben und 
das - jetzt spreche ich wohl sehr menschlich - war mir 
einfach zu wenig. Immerhin wollte ich nach Hause, zu dem 
Mädchen, das bestimmt schon wartete und mit Sicherheit 
oft weinte, wenn es an mich dachte. 


Sag’ ich einfach mal so. 


Willikam an diesem Abend mit zwei Tüten zurück. In der 
einen war Katzenfutter aus diesen ganz kleinen Dosen, von 
denen man - genau wie bei der harten Milch - den Deckel 
ohne Dosenöffner abreißen kann. Mein lieber Schwan, das 
war ein Festessen, so hatte es mir schon lange nicht mehr 
geschmeckt. Ich leckte mir noch den Bart, als der schon 
lange nur noch nach Haaren schmeckte. Willi freute sich 
darüber. 

Wenn ihr aber meint, dass er mir auf den Kopf klopfte und 
dummes Zeug redete, so liegt ihr völlig schief. Willi sagte 
nur: »Hat es dir gut geschmeckt, das freut mich aber«, und 
aß selbst etwas Fleisch aus einer Dose. 

Zugegeben: Ich hatte noch etwas Hunger und 
normalerweise hätte ich gebettelt, wäre Willi um die Beine 
geschmust und hätte ihn mit meinen großen Augen 
angeschaut. Ich kann nämlich unheimlich lieb schauen, 
wenn ich etwas zu essen haben will. Doch dies brachte ich 
heute einfach nicht fertig, immerhin wusste ich, wie hart 
Willi sein Geld verdienen musste. 


Also legte ich mich hin und schlief fest und traumlos ein. 


Ich wurde wach, als Willi ganz leise seine Decke faltete 
und auf das Weiche legte. Er ging auf Zehenspitzen, ich 
glaube, er wollte mich nicht wecken. Ich stand ganz 
vorsichtig auf, so, als wäre ich schon lange wach gewesen 
und rieb mein Fell an Willis Beinen. Er dachte, ich wollte 
etwas zu essen haben, dabei wollte ich nur Abschied 
nehmen. Aus einer Tüte holte er die Reste von seinem 
Fleisch, nahm sich noch ein Stück und schenkte mir den 
Rest. Dann ging er, sagte noch »Bis heute abend, ich freue 
mich« und trottete langsam davon. 

Ich musste schlucken. 

Willi, das war mir klar, würde bestimmt sehr traurig sein, 
wenn ich abends weg wäre. Aber, und ich bitte euch, sagt es 
ihm, wenn ihr ihn irgendwo in Düren seht, legt ihm vielleicht 
auch etwas in seinen Hut, ich musste einfach weiter. 
Immerhin wurde es draußen schon kalt und ich wollte 
unbedingt an dem Fest mit den Lampen am Baum bei 
meinem Mädchen sein. 

Willi war schon einige Zeit fort, da kamen die ersten 
schreienden Menschenkinder an, schlugen sich, warfen 


Brote auf das Schwarze und tranken braune Brühe aus 


Flaschen. Erst als das furchtbare Geräusch erklang, wurde 
es wieder ruhig. 

Das war meine Gelegenheit, ich konnte mich in Ruhe aus 
dem Staub machen. Entlang der grauen Rohre schlich ich 
aus dem warmen Raum, immer schauend, dass mich keiner 
entdeckte. 

»Da!« - Hinten sah ich schon die Tür. 

In diesem Augenblick packte mich eine harte Hand, ich 
dachte schon, dass mich der Oberhausmeister erwischt 
hätte. 

Aber er war es nicht. 

Es waren zwei mittelgroße Menschenkinder, die mich mit 
ihren Pickelgesichtern unverschämt anschauten und in 
einen Sack stopften: »Jetzt bloß weg hier«, hörte ich sie 
sagen, »damit wir zur dritten Stunde wieder da sind.« 

Die zweite Stimme meinte: »Der bringt uns bestimmt 


einen schönen Haufen Kohle.« 


THEO-VERSUCHE 


Mir war nicht klar, warum man mich gegen Brennstoff 
eintauschen wollte. Heute weiß ich allerdings, dass ihr auch 
»Kohle« zu eurem ach so geliebten Geld sagt. Ich frage mich 
allerdings, warum ihr es dann nicht auch zum Wärmen von 
Räumen braucht. Das Zeug muss doch gut brennen. Aber 
solche Gedanken mache ich mir heute, damals wusste ich 
nur, dass ich wieder einmal in eine verdammt dumme 
Geschichte reingeschlittert war. Ich merkte, dass die beiden 
Pickelgesichter ganz leise weggingen und sich dann auf 
eines dieser knatternden Dinger setzten, das halbwüchsige 
Menschenkinder zur Fortbewegung und zum Lärmschlagen 
benutzen. 

So fuhren sie eine lange Zeit durch die Gegend, ich 
dachte schon, dass sie mich mit dem Sack in einen Bach 
werfen würden. 


Eine Angst, mit der wir Katzen immer leben müssen. 


Aber die beiden Pickelgesichter warfen mich in keinen 
Bach. Sie fuhren zu einem Haus, in dem, so hörte ich 
wenigstens durch meinen Sack, ganz viele Vögel waren. Es 
schnatterte und zwitscherte. Sollte hier ein Frühstück für 
mich durch die Luft fliegen? 

Aber Pustekuchen. 

Kaum hatten die beiden das Haus betreten, sagte eine 
Stimme: »Ich habe euch doch schon tausendmal gesagt, 
dass ihr nicht während der Geschäftszeiten kommen sollt. 
Los nach hinten.« 

Das machten die beiden wohl auch, denn der Vogellärm 
wurde sofort leiser. Nach einiger Zeit folgte auch die 
Erwachsenen-Stimme. Diese schimpfte noch etwas rum, 
sagte dann aber: »Los, zeigt mal her.« 

Die Pickelgesichter griffen in den Sack, packten mich 
völlig unbeholfen wie Trottel an meinen Nackenhaaren und 
holten mich raus. 

»Der sieht ja ganz gesund aus«, sagte die Erwachsenen- 
Stimme, »ich kann doch sicher sein, dass ihr den nicht 


gestohlen habt. Hatte der ein Halsband?« 


Die beiden versicherten, und da haben sie noch nicht 
einmal gelogen, dass ich keins gehabt hätte und sie mich, 
und da haben sie gelogen, denn ich bin eine freie Katze, 
nicht gestohlen hätten: »Das war eine streunende Katze, die 
immer bei uns auf dem Schulhof rummachte. Morgen hätte 
der Hausmeister die sowieso abgeknallt.« 

Die Erwachsenen-Stimme glaubte den beiden zwar nicht, 
interessierte sich aber auch nicht sonderlich für die 
Wahrheit. Sie griff in ihre Jacke, holte - na was wohl? - Geld 
heraus und gab den Jungen einen Schein: »Und wie gesagt, 
nicht mehr zur Geschäftszeit!« 

Die beiden Pickelgesichter entfernten sich, mich steckte 
der Mensch in eine dunkle Kiste. Zu Essen bekam ich nichts. 
Ganz leise hörte ich ihn aus der Ferne noch mit Menschen 
reden, die offenbar kleine Vögel kauften, um sie zu Hause in 
Gitterhäuschen zu sperren, in denen sie dann jahrelang 
drinbleiben. Also: ich weiß nicht, warum ihr euch so aufregt, 
wenn wir einmal einen Vogel fressen. Nun gut, ihr sagt, wir 
quälen sie vorher. Dazu möchte ich sagen - nun ja, dazu fällt 
mir im Augenblick auch nichts ein. Das soll aber nicht 


heißen, dass ich mich eurem Argument anschließe. 


Wie gesagt: Ich hörte den Kerl, der mich in die Kiste 
gesteckt hatte, im Vorderzimmer unheimlich dummes Zeug 
schwatzen: »Ja, erstklassige Vögel. Ich schaue mir meine 
Züchter genau an. In erster Linie bin ich ja Tierfreund, dann 
erst Geschäftsmann. Es reißt mir jedes Mal ein Stück aus 
dem Herzen, wenn ich ein Tier verkaufen muss. Es sind ja 
alles meine Freunde. Ich schaue mir sogar meine Kunden 
an. Wenn ich den Eindruck habe, dass jemand mit den 
Tieren nicht gut umgeht, verkaufe ich überhaupt nicht. 
Sehen Sie mal da den Ara, den hätte ich schon hundertmal 
verkaufen können. Aber ich muss ihnen sagen, mir gefielen 
die Leute nicht. Bei Ihnen dagegen, wie wäre es denn mit 
einem Ara? Nein, lieber doch ein Wellensittich. Ah, Sie 
haben eine kleine Wohnung. Ja, dann ist das natürlich klar. 
Aber Sie wären bestimmt der Mensch für einen Ara. Das 
sehe ich sofort. Haben Sie gestern den Film über 
Tierversuche gesehen? Der war ja schrecklich.« 

»Tierversuche, was ist denn das schon wieder?«, dachte 
ich so bei mir. 

Schon bald sollte ich eine Antwort auf diese Frage 


erhalten. 


Nach einer Zeit wurde es plötzlich leise, wenigstens was 
den Menschenlärm betraf. Die Vögel machten weiter 
Spektakel, der Mann musste wohl gegangen sein, denn ich 
hörte viele Stunden keinen Menschenlaut mehr. 

Hunger hatte ich! 

Und was macht man in so einer Situation? Man schläft, 
dann hat man wenigstens die Möglichkeit, von herrlichem 
Essen zu träumen. Ich träumte zunächst von einem fetten 
Spatz und dann von einer zarten Maus. Ich wurde wach, als 
meine Kiste hochgehoben wurde und der Mann sagte: »Aber 
ich kann doch sicher sein, dass ich nie in die Sache 
reingezogen werde. Bei Tierschützern habe ich nämlich 
einen unheimlich guten Ruf.« 

»Nein, nein,« sagte eine andere Stimme, »wir 
verschlüsseln unsere Zwischenhändler total, das will auch 
unser Kunde. Dem ist nämlich die ganze Diskussion sehr 
peinlich. Immerhin stehen die Leute im Ruf, Wissenschaftler 
zu sein.« 

Ich spürte, dass ich in einen Wagen geladen wurde, der 
mit mir durch die Gegend fuhr. Nach langer, langer Zeit - in 


einer Kiste vergeht die Zeit sowieso sehr langsam, ist Ihnen 


das auch schon mal aufgefallen? - hielt der Wagen plötzlich 
an. Ich wurde in einen Raum getragen. Eine fremde Stimme 
sagte: »Dahin! Abrechnung wie immer. Morgen brauchen wir 
dringend einen Hund. Das kann auch ein Gewürzhund sein.« 

»Was ist denn ein Gewürzhund?«, fragte der Kerl, der 
mich durch die Gegend gefahren hatte. 

»Ein Hund, wo jeder in der Nachbarschaft seinen Senf 
dazu gegeben hat«, prustete die Neu-Stimme los und lachte 
wie ein Blöder. Auch der Mann, der mich gebracht hatte, 
lachte blöd. 

Ich glaube aber, dass er - genau wie ich - den Witz nicht 
verstanden hat. 

Die Neu-Stimme rief »Pfleger« - darauf erschien ein 
Mann, der mich aus der Kiste nahm und in einen Raum 
brachte, der wohl das Furchtbarste war, was ich in meinem 
Leben gesehen hatte: überall an den Wänden standen kleine 
Häuschen mit Gittern, in denen ich Katzen, Hunde, Ratten, 
Mäuse und das Tier sah, dass genau wie ihr Menschen 
aussieht, aber überall Haare hat. 


Es roch übel in dem Raum. 


Sofort suchte ich den Kontakt zu einer Katze, denn ihr 
wisst ja, dass wir Katzen uns untereinander unterhalten 
können. 

Doch keiner rief »Hey, Kumpel«, oder »Wer bist denn 
du?«. 

Alle Katzen schauten nur stumpf und traurig drein, sie 
zeigten an nichts, aber auch an gar nichts Interesse. Ich 
weiß nicht, ob ihr Menschen euch das vorstellen könnt. Also 
ich für meinen Teil kann viel aus den Augen ablesen: Da gibt 
es den geraden, den strahlenden Blick, der in eine weite 
Ferne geht. Ich glaube, dass ich so schaue, wenn ich an das 
Mädchen denke. 

Dann gibt es noch diesen trüben, diesen - ich sage es mal 
so - nassen Blick. Nein, nein, ich meine nicht den nassen 
Tränenblick, ich meine diesen traurigen Blick, wenn man 
sich selbst nicht mag, wenn man nicht weint, aber trotzdem 
im Inneren Tränen verschüttet. 

Manchmal habe ich Beobachtungen drauf, das ist kaum 
zu glauben. 

Könnt ihr euch noch an den Mönch erinnern, bei dem ich 


auf dem Fahrrad fahren durfte? Ja, genau, der sich von der 


Brücke gestürzt hat. Der hatte diesen nassen, traurigen 
Blick, auch wenn er lachte. 

Und dann gibt es noch diesen Schleierblick. Das ist ein 
Blick, der fast wie blind wirkt. Der so Blickende redet mit dir, 
schaut durch dich durch und du weißt genau, er hat nur 
deine Worte gehört, den Sinn wollte er überhaupt nicht 
verstehen. Er wird dir auch etwas antworten, aber viel 
bringen wird dir diese Antwort nicht. 

Oh, da habe ich wieder zu einem Vortrag angehoben. 

Dabei war meine Situation überhaupt nicht für große 
Reden geeignet. Der, den sie »Pfleger« nannten, öffnete 
einen Gitterkasten und steckte mich rein. Was soll ich 
sagen: Gitter, nichts als Gitter. Eine kleine Schüssel mit 
Wasser, wenig später brachte man mir dann auch noch ein 
Katzenfutter, das ich mir nur reindrücken konnte, weil ich 
schon lange nichts mehr gegessen hatte. 

Ich hatte Gelegenheit, mir den Raum genauer anzusehen. 
Es gab kein Fenster, an der Decke hing eine dieser 
schrecklichen Menschenlampen, die wie eine strahlende 
Stange aussieht. Manche von euch haben diese Stange auch 


in der Küche hängen, dann allerdings ist die Stange zu 


einem Kreis gebogen. Tag und Nacht leuchtete das Ding und 
so konnte ich gut die anderen Tier- Gefängnisse sehen. 

Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es hier zuging! 

Oft kamen diese sogenannten Pfleger - ob Tag oder 
Nacht, dafür hatte ich jedes Gefühl verloren - und holten 
Tiere aus den Käfigen. Diese kamen später wieder zurück 
und die Katzen erzählten, dass man sie mit Nadeln 
gestochen, ihnen mit kleinen Röhrchen Blut abgesaugt oder 
sie an Kabel gebunden hätte, aus denen Schmerzen kamen. 
Die Menschen, die das alles gemacht hätten, würden aber 
nicht jubeln, weil sie Freude an der Qual hätten, sondern 
immer nicken und sich Worte und Zahlen auf Papier 
schreiben. 

In meinem Nebenkäfig saß eine Katze, also ein Mensch, 
pardon, wie ich. Oft habe ich versucht, sie anzusprechen. 
Sie hatte Eisenstangen am Kopf. Ich glaube, ihr ekelhaften 
Menschen hattet ihr sogar ein Loch in den Kopf gebohrt und 
den Kopf an einen großen Kasten angeschlossen. Diese 
Kasten-Maschine stand direkt vor meinem Käfig. Tag und 
Nacht lief ein langer Papierstreifen raus. Auf dem Streifen 


war nur ein einziger Strich, der mal nach oben zeigte, mal 


nach unten aber oft zitterte. Immer und immer wieder habe 
ich die Katze angemauzt, habe ihr Zeichen mit meiner Pfote 
gegeben, aber sie hat mich nur angeschaut, nie 
geantwortet. Ich weiß nicht, ob ihr schon einmal so traurige 
Tieraugen gesehen habt? Ich weiß seit diesen Tagen in dem 
Tiergefängnis, wie traurig Katzenaugen aussehen können! 

Das Thema Augen hatte ich mir schon mal vorgenommen 
- oder nicht? Allerdings habe ich mir Gedanken über 
traurige Menschenaugen gemacht - Tieraugen können viel 
trauriger schauen ... 

Ihr könnt nun behaupten, dass ich übertreibe. Aber diese 
Katze hat geweint, nicht laut, wie wir Katzen - und 
besonders wir Kater manchmal (aber das ist eine andere 
Geschichte aus dem Bereich >»Das Eine«) - weinen. Nein, 
diese Katze weinte stumm und dabei liefen sogar Tränen aus 
ihren Augen, immer nur Tränen. Ich glaube, dass die 
Eisenstangen an und in ihrem Kopf sie sehr gequält haben. 

Immer wieder kamen Menschen in weißen Kitteln, 
schauten sich den Papierstreifen an und schrieben auf 


Zettel. 


Ein wenig weiter saß dieses Tier, das wie ein Mensch mit 
Haaren aussieht. In der flimmernden Kiste hatte ich es 
häufig gesehen - ihr hattet ihm lustige Kleider angezogen 
und die Familie lachte immer. 

In dem Gefängnis hatte man dem Tier keine Kleider 
angezogen, hier machte es auch keine lustigen Sachen, hier 
lachte auch keiner der Weißkittel. Das Haartier saß nur in 
seinem Gitterhäuschen, starrte wie blöde und wurde oft 
weggebracht. Wenn man es zurückbrachte, schaute das Tier 
noch blöder drein. Einmal sagte ein Weißkittel: »Das Vieh 
hat mich gebissen!« 

Ich war glücklich, dass der Haarmensch sich wenigstens 
noch wehrte. 

Auch ich nahm mir fest vor, alle meine Kraft aufzubringen, 
wenn mich die Weißen anfassen würden: »Ich werde beißen, 
ich werde kratzen, ich werde meine Krallen ins Fleisch 
schlagen, ich werde ... ach, was weiß ich«, dachte ich. 

Die Möglichkeit sollte bald kommen. Vor meinem Käfig 
tauchten nämlich Weißkittel auf, die mich lange betrachten. 
Einer sagte, dass ich ein »recht gesundes Tier« sei und man 


mir bald etwas spritzen werde. Dann sagte der Weißkittel 


noch, dass man irgend jemandem auf der Spur sei, der Virus 
hieß und ich ihnen helfen würde, den zu finden. 

Ich dachte gar nicht dran. 

Warum sollte ich diesen ekelhaften Menschen helfen, 
etwas zu suchen? Immerhin hatten sie mir meine Freiheit 
geraubt: »Aus dem Helfen wird wohl nichts«, dachte ich 
mutig, »da stelle ich mich einfach stur oder auch dumm und 
die Sache mit dem Spritzen werden wir auch noch mal 
sehen. Ich werde kratzen, beißen ...« 

Dann wollten diese Menschen mich auch noch müde 
machen, denn einer sagte, dass ich nach dem Spritzen 
»eingeschläfert« werden müsste. Wegen etwas, das sie 
»Gefahr der Übertragung« nannten. 

Ihr langweilt mich zwar oft, aber einschläfern, das schafft 
ihr nicht, wenn ich es nicht will. Ich bin nämlich, wie ihr 
gewiss schon festgestellt habt, ein hellwaches Bürschchen. 
Und schlafen, das mache ich nur, wenn es mir passt, ihr 
Blockflöten-Gesichter. 

Immer weniger Menschen kamen dann in den Raum, ein 


sicheres Zeichen, dass es Nacht wurde. Warum die uns bloß 


das Licht nicht ausmachten? Auch wir stören uns an so 
etwas. 

Die komische kleine Maus, die immer in einem Rad läuft, 
wusste gar nicht, was los war und rannte daher 
stumpfsinnig durch ihr Gefängnis. 

Die Tiere, die so ähnlich wie Hasen aussehen, wackelten 
dauernd mit ihren Nasenflügeln und nickten immer wieder, 
als würde sie dauernd »Ja« sagen. 

Und am nächsten Tag sollte also ich dran sein. 

Ich überlegte, ob es für mich noch eine Rettung gab. Aus 
dem Käfig konnte ich nicht raus, ich habe zwar für meine 
Verhältnisse Bärenkräfte, ja, wirklich, aber bei Eisenstangen 
helfen die auch nichts. 

»Ja, das war’s dann wohl«, dachte ich, »die Menschen 
werden mich also pieken, mir vielleicht auch Löcher in den 
Kopf bohren und mich mit Sicherheit in einen Sack stecken 
und in Wasser tauchen.« 

Menschen, die so viele Tiere gefangen halten, machen so 
etwas bestimmt. Ich legte mich hin, um noch einmal zu 
träumen - von dem Mädchen natürlich, das ich nie 


wiedersehen sollte. 


Doch ich konnte nicht einschlafen, konnte nicht träumen. 

Dabei hätte ich so gerne geträumt: Ich war nämlich 
sicher, dass man mit Löchern im Kopf nicht träumen kann, 
da die Träume dann aus dem Kopf rausfließen. Dazu 
brauchte ich mir nur die Katze mit den Stangen am Kopf 
anzuschauen, die träumte bestimmt nichts mehr. 

Wie ich so dalag und nicht einschlafen konnte, entstand 
plötzlich großer Lärm. Eine Glastür wurde eingeschlagen, 
ganz schwarz gekleidete Menschen stürmten den Raum. 
Menschen, deren Gesichter man nicht erkennen konnte, da 
sie die seltsamen Mützen trugen, bei denen man nur die 
Augen sehen konnte. Ein Schreck fuhr mir durch die Glieder. 

Ich sollte doch erst morgen gequält werden. 

Die schwarzen Menschen brachen viele Käfige auf, 
schauten auch durch die Maschine, die blitzendes Licht 
abgibt (ich weiß nicht, wie das Gerät heißt, ich weiß nur, 
dass ihr Menschen immer sehr blöde tut, wenn man euch 
mit diesem Gerät blitzt) und steckten uns dann in andere 
Kisten. 

»Tja, was soll’s?«, dachte ich. Jetzt jagen sich die 


Menschen schon untereinander die Gefangenen ab. In 


diesem Fall hatten wohl die Schwarzen über die Weißen 
gesiegt. Uns Tieren würde das sicher nichts bringen. 

Doch da hatte ich mich, jaja, das kann mir doch auch 
einmal passieren, getäuscht. 

Die Schwarzen verluden uns auf einen Wagen und 
brachten uns nach langer Fahrt in ein Haus, wo bereits ein 
Weißkittel wartete. 

Ich verstand eure schwarz-weiße Welt nicht mehr ... 

Dieser neue Weißkittel nahm jeden einzelnen von uns 
ganz vorsichtig hoch, horchte und tastete an uns und 
schaute in Papiere, die die Schwarzen ebenfalls aus dem 
Tiergefängnis mitgenommen hatten. 

Immer wieder sagte der Weißkittel »Schrecklich, 
schrecklich« und streichelte uns ganz lieb. 

Die Schwarzen hatten inzwischen ihre Mützen 
abgenommen. Es waren nicht nur Männer, sondern auch 
Frauen. Viele hatten Bärte - natürlich nur die Männer, was 
soll denn diese blöde Frage? - lange Haare, und alle waren 
noch sehr jung. 


Schließlich musste ich zu dem Weißkittel. 


Er fühlte an mir rum, drückte überall, schaute sogar in 
meinen Mund und sagte dann: »Der ist noch völlig o.k. - ich 
glaube, mit dem haben die überhaupt noch nichts 
gemacht.« 

»Dann nehme ich ihn mit nach Hauses, sagte eine 
schwarze Frau, »und füttere ihn erst einmal kräftig.« 

Das sind Menschenworte, die ich gerne höre ... 

Doch die Frau ging nicht sofort mit mir nach Hause. Ahnte 
die nicht, was für einen Kohldampf ich hatte? 

Die Schwarzen setzten sich, während der Weißkittel auch 
die anderen Tiere untersuchte, an einen großen Tisch und 
redeten laut durcheinander. Sie riefen, schrieen, stritten und 
schrieben dabei immer wieder Worte auf Papier. 

Ich glaube, ihr Menschen habt eine Macke und müsst 
zwanghaft alles Erlebte sofort auf Papier schreiben. Ich tue 
hier auch nichts anderes. Also Entschuldigung, war nicht so 
gemeint... 

Nachdem die Schwarzen eine ganze Zeit durcheinander 
geredet hatten, rief plötzlich einer: »Mal alle Ruhe« und las 


einen Text vor, in dem er sagte, dass die Schwarzen eine 


Autogruppe, auf jeden Fall klang das Wort so ähnlich, seien, 
die uns Tiere schützt. 

In diesem Zusammenhang: Bis dahin hatte ich immer 
noch nichts zu beißen bekommen. 

Dann erzählte der Vorleser, was er in dem Tiergefängnis 
gesehen hatte. Ihn unterbrach ein anderer Schwarzer und 
rief: »So, die Fotos sind fertig.« 

Er hatte uns alle mit dem blitzenden Licht zu Papier 
gebracht, ich konnte leider nicht sehen, ob ein Bild von mir 
gelungen war. Aber was soll es, ich wollte sowieso kein 
Andenken an meine Zeit im Gefängnis. 

Aus den Bildern und den geschriebenen Worten machten 
die Schwarzen dann ein großes Papier, das sie fliegende 
Blätter nannten. Ich frage mich nur, warum sie diese Blätter 
fliegen lassen wollten. Aber das hatte ich schon damals - 
Tier, ist das lange her - in der »WG« nicht verstanden. 

Dann rief ein anderer - ich hatte immer noch nichts zu 
essen bekommen: »Ich bringe das schnell in die Druckerei, 
das muss heute nacht noch fertig und morgen vor dem 


Aachener Klinikum verteilt werden.« 


Danach kam endlich einer auf die grandiose Idee, uns 
etwas zu essen zu bringen. 

Ich sage >uns«, das stimmt nur bedingt. 

Der Weißkittel erzählte, dass bei der Katze mit dem 
gebohrten Loch im Kopf »nichts mehr zu machen« gewesen 
sei. Dann erzählte er noch, dass das Tier, das wie ein 
Mensch aussieht, dringend wegbracht werden müsste, da 
Lebensgefahr bestehe. Ein Schwarzer nahm darauf den 
dumm dreinschauenden Behaarten und trug ihn weg. Dabei 
war er wirklich sehr, sehr nett zu dem Haarmenschen. 
Dieser legte auch sofort seinen Arm um den Schwarzen und 
schaute ihn dankbar an. 

Die Augen glänzten voller Trauer, aber auch voller Dank. 

Wehe, einer schreit »Kitsch!« an dieser Stelle. 

Ihr wisst, ich neige nicht gerade zu Gefühlsausbrüchen, 
aber den Blick des Haarmenschen werde ich in meinem 
ganzen Leben nicht vergessen. 

Hätte ich nur so schauen können, vielleicht hätten mich 
die Pickelgesichter überhaupt nicht in den Sack gesteckt, 


und mir wäre das schlimme Tiergefängnis erspart geblieben. 


Nun denn, wir blieben noch eine ganze Zeit in dem Haus, 
bis der eine Schwarze mit den fliegenden Blättern 
zurückkam. 

Jeder Schwarze griff sich darauf einen Packen, und dann 
zogen sie los. Bei uns blieb nur der Weißkittel, der noch 
einmal jedes Tier in seiner Kiste besuchte. 

Mir klopfte er nur kräftig auf mein Hinterteil. Nicht zu 
heftig, das kann ich nicht sagen, und meinte, dass »dies 
alles hier bald vergessen sein wird«. 

Also, vergessen werde ich das Tiergefängnis nie. Dafür 
hat mich das alles doch zu sehr mitgenommen. Es verging 
eine lange Zeit, bis die Schwarzen langsam wieder alle 
eintrudelten. 

»So Kinder, jetzt wird es aber Zeit, dass wir etwas 
spachteln«. 

Kaum hatte ich dies gedacht, packte mich eine Schwarze 
und trug mich zu ihrem Auto. Vorher hatte sie sich noch von 
den anderen Tierrettern verabschiedet: »Bis dann, ich muss 
noch in die Eifel!« 


Eifel - irgendwie sagte mir das was ... 


Katzengott-sei-Dank dauerte die Fahrt nicht allzu lange, 
bis wir an dem Haus ankamen, in dem die Schwarze wohl 
wohnte. Der Hausflur ließ Schlimmes vermuten - das war 
genau der Geruch von Haus, in dem Wohngemeinschaften 
sich niederlassen. Überall standen Fahrräder rum, an den 
Wänden waren Schriften - ja, ich kann immer noch nicht 
lesen - und Bilder mit weißen Tauben auf blauem Grund. 

Katz’, hatte ich einen Hunger, ich hätte eine Taube 
fressen können. 

Doch meine schlimmste Vermutung traf nicht ein: Die 
Schwarze wohnte alleine, hatte eine recht nette Wohnung 
und ein herrliches Kissen, auf das sie mich legte: »Ich bin 
die Karin«, sagte sie, »ich hoffe, dass wir gut miteinander 
auskommen, mein Kleiner.« 

»Kein Problem«, dachte ich, »lass nur mal was zu 
spachteln rüberwachsen, du dumme Kuh.« Das war sicher 
unfair, aber ich kann es nun mal nicht leiden, wenn man 
mich »mein Kleiner« nennt. Das war aber auch der einzige 
Ausrutscher, den sich diese Karin erlaubte. Sie machte ihren 
Fehler auch gleich wieder wett und holte mir endlich etwas 


zu futtern. Und was soll ich sagen: Nicht etwa das 


langweilige Katzenfutter, sondern echtes Menschenessen - 
Leberwurst, kleine rote Wurstscheiben, ein Schüsselchen 
Milch, sogar von der dicken Sorte und dann noch steife 
Milch, die süß ist und nach Nüssen schmeckt. 

Karin zog dann die schwarzen Kleider aus - !vor mir! - 
und ging in ihr Bett. 

Was sagt ihr? »Alter Chauvi«? Dieses Wort ist mir völlig 
unbekannt. 

Ich schlief schnell ein. Herrlich! 

Puh, hatte ich Glück gehabt. Wenn die Schwarzen einen 
Tag später gekommen wären, hätte ich wahrscheinlich auch 
ein Loch im Kopf und würde dumm aus der Wäsche schauen. 

Na ja, manchmal seid ihr eben doch zu gebrauchen. 
Wenigstens hin und wieder. 

Aber halt! Fangt bloß nicht zu jubeln an, weil ich euch mal 
gelobt habe. Ihr dürft nicht vergessen, dass ich erst durch 
Menschen in meine schlimme Lage gebracht wurde. Oder 
wollt ihr etwa behaupten, dass Pickelgesichter keine 
Menschen sind? 

Ich wurde wach, als die Schwarze sich keine schwarzen 


Menschenfelle anzog. Nun sah sie ganz harmlos aus: Sie 


trug ein Kleid, fuhr sich mit einem Ding durch ihr Kopffell 
und sah völlig anders aus. Dann setzte sie sich an ihren 
Tisch, holte gutes Menschenfutter und gab mir die 
schönsten Stücke davon. Dabei erzählte sie, dass sie weg 
müsse. Sie arbeite nämlich bei dem Weißen, der 
nachgeschaut hatte, ob ich gesund sei, als Tierarzt-Helferin. 

Dann ging sie. 

Was sollte ich tun? Diese Karin war schon eine Rasse 
Mensch, bei der ich es aushalten könnte. Nicht nur wegen 
des Essens. Auf der anderen Seite wollte ich aber unter allen 
Umständen zu dem Mädchen, das bestimmt schon auf mich 
wartete. 

Und ich spürte ganz fest: Das Mädchen war in meiner 
Nähe. 

Warum sich also erst aneinander gewöhnen, wenn doch 
eine Trennung ins Haus stand? 

Daher beschloss ich, noch am gleichen Tage Karin zu 


verlassen. 


NACH HAUSE 


Doch wie sollte ich aus der Wohnung raus? 

Ich schlich durch alle Zimmer. Alle Fenster waren zu! Fast 
hätte ich schon aufgegeben, wenn nicht die Tür zu dem 
kleinen Zimmer offengestanden hätte, in das ihr immer 
alleine ... 

Dort war tatsächlich ein Fenster auf. Mit einem Sprung 
erreichte ich die Fensterbank und konnte nach draußen 
schauen. 

Verdammter Hundedreck! 

Karin wohnte ganz weit oben. Wie sollte ich da nur 
runterkommen? Ich schaute mir also die Gegend ganz 
genau an: Da war ein Dach, darunter noch eins, dann kam 
ein kleines Haus und dann eine Mauer, hinter der sich ein 
Fluss befand. Gegenüber sah ich ein Haus, das völlig rot 


gestrichen war. 


»Ja, das müsste gehen«, sagte ich mir und schob mich 
vorsichtig nach draußen: »Lebwohl Karin, es hat zwischen 
uns nicht sollen sein. Auf jeden Fall werde ich dich nie 
vergessen, da du mir das Leben gerettet hast.« 

Mit einem Sprung war ich auf dem Dach und wäre vor 
Schreck fast abgestürzt: Als ich um eine Ecke bog, stand 
namlich ein furchtbar aussehender Mann vor mir. Er war 
ganz schwarz, was nichts heißen muss, wie ich seit meiner 
Befreiung wusste. Aber sein Gesicht war mit Dreck 
überzogen. Als er mich sah, lachte er laut los: »Das muss ja 
ein guter Tag werden. Dem Glücksbringer läuft eine 
schwarze Katze über den Weg. Da gehe ich doch am besten 
gleich wieder nach Hause und lege mich ins Bett.« 

Ich gebe nur weiter, was er gesagt hat. Verstehen konnte 
ich das Gerede nicht, aber vielleicht könnt ihr ja damit etwas 
anfangen. 

Mit drei schnellen Sprüngen lief ich weiter, damit mich der 
Dreckige nicht einfangen konnte. Aber er versuchte es erst 
gar nicht, sondern lachte, dass es zwischen den Häusern nur 


so schallte. 


Von Dach zu Dach kam ich immer tiefer. Eine Mauer und 
ein Sprung und ich war in einem winzigen Hinterhof. 

Jetzt war guter Rat teuer: Wo war ich zu Hause? 

Mein Gefühl sagte mir, dass ich in die Richtung des 
Hauses mit dem Turm und den Lärmdingern laufen müsste. 
Doch das half mir auch nicht weiter, da ich sicher war, dass 
das Mädchen nicht in dieser Häuseransammlung lebt. Ich 
überlegte: Sollte ich ein Haus suchen, wo die Lärmdinger 
abfahren, sollte ich in ein Auto springen und mich 
verstecken, oder sollte ich einfach zu Pfote loslegen? Den 
letzten Gedanken verwarf ich: Erstens war es sicher zu weit, 
und zweitens gehe ich nicht gerne lange Wege zu Pfote, da 
benutze ich doch schon lieber eure Menschen- 
Transportmittel. 

Also los. 

Ich schlich ganz vorsichtig. Ich bog um eine Ecke und 
hatte plötzlich ein ganz seltsames Gefühl. Ich weiß nicht, ob 
das bei euch auch so ist. Es gibt Situationen im Leben - 
nein, ich schwafele nicht geschwollen - da meint man: >Halt, 


das habe ich schon einmal erlebt oder geträumt«. 


Und genau diesen Eindruck hatte ich am Rande des 
Hinterhofs: Diese Mülltonnen, das hatte ich alles schon 
einmal gesehen, aber es lag in einem weitem Nebel. Ich 
schnüffelte und roch ... 

... Fischreste aus einer Tonne. 

Da dämmerte es mir: 

Ja, das müssen die Tonnen gewesen sein, aus denen man 
mich und meine Brüder (vielleicht war auch eine Schwester 
dabei) damals geholt und ins Tierheim Monschau gebracht 
hatte. Vor Freude sprang ich auf die gar nicht so übel 
duftenden Tonnen. Wenn das mein Müll war, dann musste 
die Stadt auch Monschau sein. Ich spürte es genau: Rauf auf 
den Berg, dann noch ein Stück und ich war wieder in 
Mützenich. 

Und dahin würde ich auch zu Pfote finden. 

Langsam schlich ich aus dem Tonnenhof raus und war 
plötzlich auf einer Straße, auf der keine Stinkkisten fuhren, 
aber ganz viele Menschen liefen. Sie sahen mich überhaupt 
nicht, einer hätte mir sogar fast auf den Schwanz getreten: 


»Blödmensch!« 


Der sagte noch nicht einmal »Tschuldigung«, sondern 
schrie nur: »Keiken!« 

Ich beschloss, wieder zu den leckeren Tonnen zu fliehen 
und dort die Dunkelheit abzuwarten. Dann könnte ich in 
Ruhe nach Hause gehen. Tier, war ich aufgeregt. Die 
Vorfreude hatte mich gepackt. 

»Das Mädchen, das Mädchen, das Mädchen! Bald werde 
ich wieder beim Mädchen sein!« 

»Es wäre doch gelacht«, dachte ich, wenn ich so kurz vor 
meinem Ziel wieder gefangen oder von Keiken-Rufern 
plattgetreten würde. 

Die Mülltonnen hatten einen großen Vorteil. Sie standen 
genau hinter einem Haus, in das ihr geht, wenn ihr keine 
Lust habt, zu Hause Essen zu machen. Da ihr - ganz im 
Gegensatz zu mir - die komische Angewohnheit habt, eure 
Schüsselchen nicht leer zu essen, fiel an den Mülltonnen für 
mich kräftig was ab. 

Als es dunkel wurde, war ich satt und konnte in aller Ruhe 
Mützenich suchen, wo das Mädchen wohnte. So weit konnte 


es ja nicht sein. 


Langsam verließ ich den wohl riechenden Mülltonnenhof. 
Ich hatte recht: Nur noch wenige Menschen waren auf der 
Straße, zu meinem Glück beachtete mich auch keiner. 

»Da geht’s lang, alter Junges, sagte ich mir. Allerdings 
musste ich noch eine gefährliche Prüfung bestehen. Vor 
dem Haus mit dem Turm führte nämlich eine ganz schmale 
Brücke über den Fluss! Mit allem Mut rannte ich darüber - 
unter mir tobte ein tosender Fluss! Na ja, auf jeden Fall war 
Wasser da. Bei meiner Angst davor darf ich schon einmal 
etwas übertreiben ... 

Ich mache es kurz: Nach einem ziemlich langen 
Pfotenmarsch immer den Berg rauf erreichte ich Mützenich 
und das Haus, in dem das Mädchen wohnt. 

Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie mir das Herz 
hämmerte! Doch was sollte ich nun tun? 

»Jetzt nur keinen Fehler machen«, dachte ich. 

Immerhin war es möglich, dass Hildegard, diese 
verdammte Schlange, mich sofort wieder wegbringen 
würde. Also war Vorsicht am Platz. Ich musste dafür sorgen, 
dass mich zuerst das Mädchen sah. 


»Da, ihr Zimmer!« 


Ich sprang auf die Fensterbank. Tatsächlich, sie war noch 
auf. Mit meiner Pfote kratzte ich am Fenster und dann 
erschallte ein Freudenschrei, der wohl das ganze Haus 
aufgeweckt hätte, wenn die anderen drei nicht vor der 
flimmernden Kiste gesessen hätten. 

Das Mädchen riss das Fenster auf, packte mich, drückte 
mich, küsste mich, umarmte mich, warf mich in die Höhe 
und ... 

... dann kam Hildegard ins Zimmer. 

Sie stand da, als hätte sie der Blitz getroffen. Das war 
aber leider nicht der Fall. Sie konnte nur noch stottern: 
»Was, was ist denn das?«, stammelte sie immer wieder. Nun 
erschienen auch Eduard und dieser dicke Helmut (ich 
glaube, er war noch dicker geworden) auf der Bildfläche. 

Sofort redete das Mädchen los: »Seht, der Theo. Der ist ja 
gar nicht tot, wie ihr erzählt habt. Ich erkenne ihn genau, 
das ist der Theo, das ist mein Theo.« 

Und wieder küsste, drückte und schmuste sie mich. 

Eduard, der Trottel, fand als erster die Fassung wieder: 
»Weißt du«, sagte der Doofkopf, »wir haben dir damals nicht 


ganz die Wahrheit gesagt. In der Nähe des Heims ist uns der 


liebe Theo nämlich ganz frech weggelaufen und wir wollten 
nur nicht, dass du weiter hoffst, dass er nach Hause kommt. 
Aus diesem Grunde haben wir gesagt, dass der Theo hier 
vor dem Haus von einem Lastwagen überfahren worden sei. 
Aber jetzt ist ja alles gut.« 

Der fette Helmut kicherte im Hintergrund, aber das 
Mädchen bemerkte es nicht. 

»Jetzt ist ja wieder alles gut«, flötete darauf die dumme 
Hildegard. 

So war das also gewesen! Das Trio der Scheinheiligkeit 
hatte das Mädchen, mein Mädchen, ekelhaft belogen. Sie 
hatten ihr erzählt, dass ich von einem Lastwagen 
überfahren worden sei, hatten ... 

Entschuldigt, dass ich noch einmal alles wiederhole, aber 
ich war fassungslos. 

Und was soll ich sagen? Plötzlich hatte Hildegard, diese 
Kuh, eine Idee, die mich fast vom Hocker schlug: »Das muss 
unbedingt in die Zeitung, das ist eine Sensation. Die Katze 
ist ja fast zweihundert Kilometer gelaufen.« 

»Hast du eine Ahnung, du Schnepfe«, dachte ich. 


Und dann kam die nächste Unverschämtheit: 


Sie feierten an diesem Abend sogar ein kleines Fest für 
mich. 

Ich durfte auf dem Sofa neben dem Mädchen sitzen und 
bekam ein riesiges Stück Leberwurst, die sollte mich wohl 
irgendwie versöhnen. Sogar der dicke Helmut streichelte 
mich. Es war ein Gefühl, als würde man mir kaltes Wasser 
über den Kopf gießen. 

Irgendwann sagte Hildegard: »So, jetzt ist aber Schluss 
für heute, ihr habt zwar Ferien, aber nun müsst ihr ins Bett. 
Das liebe Kätzchen kann in seinem Körbchen bei dir ... (sie 
sagte an dieser Stelle den schlimmen Namen) ... schlafen. 
Helmut, hol’s doch mal aus der Garage.« 

Ich weiß nicht, ob man bei so einem Menschenmops von 
»flitzen« reden kann. Auf jeden Fall flitzte Helmut im 
Rahmen seiner Möglichkeiten in die Garage und kam mit 
meinem Körbchen wieder. 

Hildegard - diese falsche Schlange - legte Kissen in den 
Korb. Und dann durfte ich doch tatsächlich neben dem Bett 
des Mädchens, meines Mädchens, schlafen. 


Herrlich! 


Noch beim Einschlafen kraulte das Mädchen mich am 
Hals, da habe ich es besonders gerne. Danach schlief ich 
lange und traumlos. 

Am nächsten Morgen wurde ich durch Lärm geweckt - 
dahinter steckte natürlich Hildegard -, den die Maschine 
verursacht, mit der ihr über eure Böden reibt und Staub 
einnuckelt. 

Ich hasse diese Maschine. 

Das Mädchen nahm mich auf den Arm und ging mit mir in 
die Küche, wo Hildegard schon, sogar für mich, ein 
Frühstück gemacht hatte. 

Sollte sie sich etwa geändert haben? 

Natürlich hatte ich mich geirrt. 

Am Frühstückstisch erzählte Eduard nämlich, dass er 
vorhin, und dabei tat er unheimlich wichtig, mit der »Eifler 
Stimme« gesprochen habe. Diese werde einen Mann 
schicken, der über meine lange Reise einen Bericht 
schreiben würde. 

Ich war gespannt, wie mich der Kerl ausfragen wollte. 

Das Mädchen musste ihr bestes Kleid anziehen, auch 


Helmut, wie Hildegard ihren Irrtum nannte, wurde »schön 


gemacht«s, allerdings ohne viel Erfolg. Eduard sah recht 
seltsam aus. Also wie immer. 

Hildegard rannte durch das Haus, als würde gleich der 
Schröder, der in der strahlenden Kiste immer »Ich sag’ mal 
so« nuschelt, zu Besuch kommen. Es kam ein Mensch in 
einer alten Hose, mit einem bunten Hemd und der 
Maschine, in die ihr immer so doof reinschaut, bevor es 
blitzt. 

Die ganze Familie setzte sich auf das Sofa und der 
Mensch blitzte uns mehrmals an. 

Das machte ihn mir nicht gerade sympathisch. 

Dann klopfte er mir immer wieder auf den Kopf und 
nannte mich »unser Held«. 

Na ja, da ist ja was dran. 

Und dann legte Hildegard los. Der Mensch machte 
Zeichen auf weiße Blätter und Hildegard erzählte, dass ich 
bei einer Reise (»Nicht Eduard, wir nehmen unsere Tiere 
immer mit in Urlaub, so lieben wir sie nämlich.«) 
weggelaufen sei: »Ich habe mir die Augen aus dem Kopf 
geheult, das können Sie mir glauben, zumal unsere Tochter 


gerade in Erholung war. Wir haben dem Kind dann gesagt, 


dass die Katz ... äh, das liebeliebe Theochen, tot ist. Wir 
wollten einfach nicht, dass das Kind mit der Hoffnung einer 
Rückkehr lebt.« 

Drückte die sich blöde aus. 

Der dicke Helmut versuchte zu lachen, aber Eduard warf 
ihm einen strafenden Blick zu. 

Der schreibende Mensch bemerkte das aber nicht. 

Nachdem er noch einige Dummheiten gefragt hatte, ging 
er endlich. 

Hildegard plapperte etwas von einem »schönen Artikel« 
und »das wird in der Nachbarschaft für einigen Wirbel 
sorgen«. 

Dabei warf sie ihren Heuhaufen auf dem Kopf zurück. 

Am nächsten Morgen wachte ich schon sehr früh auf, weil 
Eduard noch in Nachtkleidung in aller Frühe nach der 
Zeitung rannte. Auch Hildegard war schon auf und werkelte 
etwas in der Küche. Da ich Hunger hatte, ging ich zu ihr und 
stellte mich an die kalte Kiste. 

Hildegard schob mich mit dem Fuß weg und war ganz 
aufgeregt, als Eduard in der Zeitung rumblätterte: »Da ist 


esI« 


Beide legten sich auf den Boden und breiteten die Zeitung 
aus. Ich konnte sehen, dass dort ein Gemälde von der 
Familie und mir war. 

Hildegard führte sich auf, als wäre sie zur Königin gewählt 
worden. Immer wieder rief sie: »Toll, da werden die 
Nachbarn staunen. Ich gehe heute in alle Geschäfte, da 
erkennen mich die Leute. So etwas wirkt Jahre nach.« 

Eduard las all das dumme Zeug, was Hildegard gestern 
erzählt hatte. 

Es langweilte mich. 

Als ich gerade wieder zum Mädchen gehen wollte, hörte 
ich, wie die dusselige Kuh sagte: »Nun geht der Ärger mit 
dem Vieh wieder los. Überall die Haare. Ich habe gestern 
schon wieder zweimal saugen müssen. Wenn der Rummel 
vorbei ist, kommt das Vieh endgültig aus dem Haus. Und du, 
Eduard, sorgst mir dann aber dafür, dass er nie wieder 
zurückkommt.« 


Ich glaube, ich habe eine neue Reise vor mir. 


